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  Miss Nimmersatt – Die Serie


  Mia Maxwell liebt Essen! Ob liebliche Lavendelwolken- oder würzige Kürbis-Cupcakes, Röstfisch mit Meerfenchel nach Cornwall-Art, vietnamesische Nudelsuppen mit Chili und Koriander, sizilianische Pasta alla Norma, libanesisches Hummus mit grasgrünem Olivenöl oder bodenständiges Londoner Pub-Essen, sie liebt es so sehr, dass sie es zu ihrem Beruf gemacht hat. Und auf den ersten Blick ist alles perfekt gelaufen. Zusammen mit ihrer besten Freundin Lizzie, die ein Café betreibt, wohnt sie im trendigen Ostlondon. Tagsüber widmet Mia sich ihrer eigenen Food-PR-Firma, und abends schreibt sie den Food-Blog »Miss Nimmersatt«, der immer mehr Leser anzieht. Inspiration für ihren Blog bekommt sie auf den zahlreichen Reisen um die ganze Welt, die sie mit ihrem Freund Paul, einem Banker, unternimmt. Doch Mias Hunger (auf gutes Essen, Liebe und auf das Leben) ist trotzdem nicht gestillt, und als sie nach Cornwall fährt, um ein Food-Festival zu organisieren, ahnt sie nicht, dass ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt werden wird.


  Über diese Folge


  FOLGE 1: KOSTPROBE


  Mia weiß, dass ihre Liebe zum Essen eng mit ihrem Appetit auf Romantik verknüpft ist. Das hat sie in ihrem Blog »Miss Nimmersatt« bereits mehr oder weniger offen zugegeben. Aber kann sie die zufällige Begegnung mit einem Gourmet besonderer Art in Cornwall tatsächlich verlocken, ihre feste Beziehung in Frage zu stellen?


  Über die Autorin


  Emma Hamilton ist das Pseudonym einer englischsprachigen Journalistin und Schriftstellerin. Sie hat als Produzentin und Reporterin für das BBC und die Deutsche Welle gearbeitet und für verschiedene Magazine und Zeitungen geschrieben, u.a. The Guardian, Mail on Sunday oder Italy Magazine. Sie hat an vielen Serien und Dokumentationen mitgearbeitet, u.a. an einer über Essenskultur auf der ganzen Welt. Sechs Jahre lang lebte und arbeitete sie in Italien, im Libanon, in Äthiopien, den USA, Frankreich, Deutschland, Russland und Kamerun. Emma liebt Yoga, Laufen, Gartenarbeit und verbringt ihre Zeit gerne zu Hause mit ihrem Mann, Freunden und Familie – und gutem Essen.
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  »Miss Nimmersatt« – Mias Blog


  
    Über mich


    Ich liebe Essen so sehr, dass ich es zu meinem Beruf gemacht habe. Ja, ich liebe es sogar so sehr, dass ich mich manchmal beim Essen bremsen muss, was allerdings nie lange klappt. Was hat das Leben denn ohne Essen für einen Sinn? Wie die meisten von uns habe auch ich meine Probleme und Kämpfe mit dem Essen und dem Leben, und so entstand dieser Blog. Hier kann ich aufschreiben, was ich warum esse und wie ich mich dabei fühle. Ich bin ständig auf der Suche nach neuen Rezepten und neuen Restaurants, die ich ausprobieren kann. Essen ist Leben und Liebe. Meiner bescheidenen Meinung nach hält nicht Geld, sondern Essen die Welt am Laufen. Okay, ohne Geld kommt man zugegebenermaßen nicht in den Genuss der meisten Speisen, es sei denn, man ist zufällig Bauer, besitzt einen Schrebergarten oder begeistert sich fürs Sammeln von wilden Früchten und Kräutern. So wie Prousts Madeleine kann Essen auch mich auf eine Zeitreise in die Vergangenheit schicken und auf einer Wolke von Erinnerungen dahinschweben lassen. Es kann mich dazu bringen, innerlich zu jubilieren und vor Freude herumzuhüpfen. Ja, ich weiß, das hört sich an, als würde ich beschreiben, wie es uns allen geht, wenn wir verliebt sind, aber besser kann ich nicht erklären, was Essen bei mir auslöst. Ganz ehrlich, ich liebe Essen! Und für mich gehören Essen und Liebe fest zusammen. Deshalb geht es in diesem Blog um das Probieren, das Essen, die Liebe und das Leben. Ich hoffe, dass meine kulinarischen Geständnisse, Mühen und Geheimnisse euch helfen, die geheimen Zutaten für eine wahre Wertschätzung der Liebe, des Lebens und natürlich des Essens zu entdecken. Denn eigentlich ist das doch die Würze des Lebens, meint ihr nicht?


    Alles Liebe,

    Miss Nimmersatt

  


  *


  »Glaubst du an Schicksal? Die Sorte, die dein Leben verändert und dich, obwohl du es nicht geplant hast, in eine völlig neue, aufregende Bahn lenkt? Die dich schützend umfängt und dafür sorgt, dass alles gut wird? Sozusagen eine Art Schicksal mit Happy-End-Garantie.« Mia machte eine Atempause und sah Lizzie an, um sich zu vergewissern, dass sie ihrer jüngsten Theorie über das Leben folgte. Mia hatte ein ebenso inniges Verhältnis zu den Tücken und Herausforderungen des Lebens wie zu Essen, und Lizzie, ihre beste Freundin und Mitbewohnerin, war ihre stets feinfühlige Vertraute an beiden Fronten. »Das ist die Sorte Schicksal, an die ich gern glaube. Sicher gab es schon Phasen in meinem Leben, in denen ich nicht richtig erkannt habe, wohin mich das Schicksal führt oder ob ich vielleicht am Rande eines Abgrunds lande. Aber man muss ihm doch vertrauen, oder nicht?«


  Da sie schon einige von Mias Sinnkrisen durchgestanden hatte, wusste Lizzie, dass sie in Momenten wie diesem lieber nicht mit eigenen Theorien zum Schicksal und dessen Existenz aufwartete. Also nickte sie weise und ließ Mia inbrünstig und mit geröteten Wangen fortfahren. Mias lange dunkle Locken waren zu einem Knoten aufgedreht, aus dem ihr einige Strähnen ins Gesicht fielen. Sie lag bäuchlings auf Lizzies Fußboden, den Kopf in die Hände gestützt. Ihre Beine waren angewinkelt, sodass ihre Unterschenkel rhythmisch durch die Luft schnitten, während sie ihre romantischen Ideen ausführte, überlegte, kicherte und dabei regelrecht Funken zu schlagen schien.


  »Ich glaube ja, dass mein Schicksal von einer weisen Frau gelenkt wird, die sich mit Kräutern auskennt und jahrhundertealt ist. Sie hat schon alles gesehen und schüttelt manchmal den Kopf über das, was ich tue, und manchmal will sie mich testen, aber sie meint es immer gut mit mir. Jetzt ist sie allerdings steinalt, und wenn sie gerade schläft oder verträumt im Garten herumhumpelt, könnte ich einen Weg einschlagen, der scheinbar nirgends hinführt, und doch tragen solche kleinen Umwege am Ende zu etwas Großem bei. Verstehst du, was ich meine?«


  Lizzie nickte wieder.


  Für die überdrehte und rastlose Mia war Lizzie ein ruhiger Fixpunkt. Sie war fast wie eine jüngere Version der weisen Kräuterfrau, die Mia so lebhaft beschwor. Lizzie backte für ihr Leben gern, doch im Gegensatz zu Mia hielt sie nichts von Sport; erst recht Laufen war nichts für sie. Allerdings tanzte sie gern und war trotz ihrer beachtlichen Kurven gut im Yoga, da sie sich unglaublich verbiegen konnte. Wie üblich lag Lizzie an mehrere Kissen gelehnt auf dem Bett, das rote, lockige Haar gleichfalls aufgedreht und mit einer Brille auf der Nase.


  Mia hatte erst kürzlich etwas über Handlesekunst gelesen, woraus sich ihre neueste Theorie speiste. »Sieh dir die vielen kleinen Linien in deiner Handfläche an, die von der Lebenslinie abgehen. Ich glaube, die stehen für die Zeiten, wenn man zum Beispiel von den richtigen Monsterwellen im Leben erwischt wird und einfach zu überleben lernt. Das glaube ich jedenfalls, denn momentan fühle ich mich ein bisschen verloren, wie in einem Boot mitten auf dem Meer, von dem aus ich gerade noch Land sehen kann, aber nicht genau weiß, ob ich es dahin schaffe.«


  »Hat das irgendwas mit Paul zu tun?«, fragte Lizzie. Paul war Mias fester Freund. Seit vier Jahren waren die beiden zusammen und hatten diverse Höhen und Tiefen durchgemacht, die mit Pauls hohem Arbeitspensum und Mias Empfinden zu tun hatten, ob er ihr genug SMS schickte, sie oft genug anrief oder genug ihrer E-Mails beantwortete. Mia hatte schon mehrmals für ein oder zwei Monate mit ihm Schluss gemacht, um dann, zu Lizzies Verwunderung, wieder zu ihm zurückzugehen, nachdem Paul sie angefleht hatte, sich zu großen romantischen Gesten aufschwang und versprach, sich zu ändern. In letzter Zeit jedoch schien die Beziehung zu stagnieren, und Mias Bemerkungen über Paul wurden zunehmend negativ.


  »Warum fühlst du dich so verloren, Mia?«, fragte Lizzie. »Welcher Teil deines Lebens treibt steuerlos auf dem Meer?«


  Mia geriet ins Stocken, denn wenn man es so ausdrückte, musste sie zugeben, dass sie sich zurzeit eigentlich in keinem speziellen Bereich ihres Lebens besonders verloren fühlte. Oberflächlich zumindest lief alles prima. Sie hatte tolle Freunde, liebte ihren Job in der Food-PR und ihren Freund Paul, der in der City arbeitete und es verstand, schöne Wochenendtrips zu buchen – vorausgesetzt, er bestimmte, wohin es ging, und Mia beschwerte sich weder über seine absurden Arbeitszeiten noch seine, wie sie fand, allzu häufigen Besuche bei seinen Eltern. Und dann waren da die Freitagabende, die, sofern sie nicht übers Wochenende wegfuhren, für Mia tabu waren. Die verbrachte Paul nämlich mit seinen Freunden, denn wie er erklärte: »Ein Mann braucht Zeit mit seinen Freunden, Mia, und der Freitagabend ist Freunde-Abend.«


  Am Wochenende begann er seinen Tag mit einer Jogging-Runde, die automatisch in ein vierstündiges Training für irgendeine Sportveranstaltung mündete, und von exzessivem Alkoholgenuss hielt er rein gar nichts. Mit den meisten dieser Dinge arrangierte Mia sich problemlos. Sie joggte selbst gern, und Paul verstand es, sie zu motivieren. Da sie die Freitagabende mit Lizzie, ihren Freundinnen und reichlich Wein verbrachte, war sie samstags oft froh, einen abstinenten Abend einzulegen. Und den Sonntagnachmittag hatte sie sowieso gern für sich in ihrer Wohnung, um sich auf die nächste Woche vorzubereiten. Mia hatte das Gefühl, dass es ihrer Woche einen gewissen Rhythmus gab, und Pauls Regeln stellten einen weiteren Fixpunkt in ihrem Leben dar, das gern mal außer Kontrolle geriet, wenn sie zu lange allein war.


  Im Vergleich zu Mias früheren Freunden war Paul geradezu hingebungsvoll und verlässlich. Er sprach oft über ihre Zukunft, über Kinder und ein Haus auf dem Lande, ja, über all die Dinge, von denen Mia sagte, sie würde sie sich wünschen.


  »Du hast recht, Lizzie, ich weiß selbst nicht, warum ich mich so verloren fühle. Wahrscheinlich bin ich nur blöd, aber …«


  »Was aber?«, hakte Lizzie nach, die Mia bei solchen Problemen half, seit sie im zarten Alter von elf Jahren begonnen hatten, über die niedlichsten Jungs in der Klasse zu tuscheln. Inzwischen waren sie einunddreißig, doch an ihrer Beziehung hatte sich kaum etwas geändert. Lizzie wusste nach wie vor, was sie wollte und wie sie es erreichte. Sie war insgesamt sehr viel zufriedener mit ihrem Leben, und Mia war nach wie vor auf der Suche nach etwas Neuem, Aufregendem und anderem, das sie antrieb und in neue, unerforschte Bahnen lenkte.


  »Na ja, hattest du schon mal das Gefühl, du würdest über einer Beziehung schweben, statt richtig in ihr zu sein?«, fragte Mia.


  Lizzie überlegte kurz. »Ähm, nein, eigentlich nicht. Warum sagst du das?«


  »Weil ich dieses Gefühl immer häufiger habe, wenn ich mit Paul zusammen bin. Wenn wir reden oder Zeitung lesen, sogar im Bett ist es, als würde ich alles irgendwie von außen beobachten, nicht richtig bei ihm sein. Als würde ich mir einen Film über das angucken, was wir tun. Und deshalb frage ich mich, ob ich ihn tatsächlich liebe.«


  »Ach, Mia, ich weiß nicht, ob ich dir dabei helfen kann«, sagte Lizzie. »Wieso fühlst du dich so? Ich meine, was bringt dich auf die Idee? Mittlerweile musst du doch wissen, ob du ihn liebst oder nicht.«


  Mia seufzte. Ja, sie sollte allmählich wissen, ob sie Paul liebte. Vielleicht hatte sich bloß eine zu komfortable Routine eingestellt, der ein wenig Würze fehlte. Normalerweise konnte Lizzie ihr aus jeder Lage helfen, indem sie Dinge vernünftig mit ihr durchsprach. Und wenn Logik, Vernunft und Reden Mia nicht halfen, rührte Lizzie eben eine Schoko-Whisky-Torte zusammen, oben glänzend und innen matschig weich, mit einem Schuss torfigem Whisky und gehackten Walnüssen und Keksen in der Schokoladenfüllung. Oder einen Kirsch-Käsekuchen aus weichem Frischkäse, knusprigen Keksen und einer samtigen Kirschdecke in dickem Zuckersirup. Nach den ersten Bissen erfüllte Mia jedes Mal ein zuckerseliges Wohlgefühl. Lizzie war eine hervorragende Köchin; sie kannte Mias sämtliche Trostgerichte und wusste, wann welche zum Einsatz kommen mussten.


  Bei dem Gedanken an Kuchen erinnerte Mia sich wieder an all die Male, die Lizzie ihr schon geholfen hatte, wie etwa nach der Universität, als Mia nicht wusste, was sie anfangen sollte. Wie ihr rotgesichtiger Onkel, der sich immer dann zum Ersatzvater aufspielte, wenn es darum ging, unerbetene Ratschläge oder Vorwürfe anzubringen, ständig wiederholt hatte: »Was fängt man denn mit einem Abschluss in englischer Literatur von einer zweitklassigen Uni an?«


  Als Mia erwiderte, dass sie nichts geplant hatte und am allerwenigsten Lehrerin werde wollte, hatte er die Brauen hochgezogen und gesagt: »Mia, Kind, du musst dir dringend eine feste Anstellung suchen. Überleg doch mal, wie es für künftige Arbeitgeber aussieht, wenn du ziellos durch die Weltgeschichte irrst, als würde dich nichts kümmern.«


  Also war Mia auf Reisen gegangen. Sie tat es nicht, um Onkel George, den älteren Bruder ihrer Mutter, zu ärgern, sondern weil er mit seinem dauernden Gemecker etwas angesprochen hatte, was sie wirklich wollte. Und wie sie später selbst zugab: »Wenigstens war das überhaupt ein Plan.«


  Sie dachte an die zwölf Monate zurück, die sie bei einer Zeitarbeitsfirma gearbeitet und so getan hatte, als wüsste sie, wie man eine Excel-Tabelle erstellt. »Oh Gott!« Bei der Erinnerung an den einzigen Job, in dem sie nach nur einem Tag gefeuert wurde, schauderte es Mia bis heute. Sie hatte Firmendaten in eine Spalte eingegeben, die alles zusammenzählte und in Euro umrechnete, womit die gesamte Arbeit am Ende so null und nichtig war wie die Zahlen, die in ihrer Tabelle erschienen.


  Verglichen damit war es ihr wie eine Kaffeefahrt vorgekommen, zwei Jahre lang auf Selbstfindungstour durch die Welt zu gehen und sich mit Kellnern über Wasser zu halten. Wenigstens bis sie zum x-ten Mal ihre Unterwäsche im Waschbecken eines Hostel-Gemeinschaftsbads wusch, in klammen Socken bei hoher Luftfeuchtigkeit und im Halbdunkel einen weiteren Berg erklomm, den man unbedingt gesehen haben musste; oder sie ihre neueste »beste Freundin« kennenlernte, nur um sie bei der Einreise nach Laos oder Kambodscha oder am Beginn des Machu-Picchu-Wanderwegs gegen eine Gruppe Israelis einzutauschen, die nach ihrem Militärdienst so versessen darauf waren, das Leben zu genießen, dass sie Stromschnellen hinunterbrausten, als gäbe es kein Morgen.


  Nach einer Weile vermisste sie ihre richtigen Freunde in London. Anscheinend hatten sie alle angefangen, etwas aus ihrem Leben zu machen, hatten Partner gefunden, Wohnungen gekauft, Firmen gegründet oder in ihren Jobs Karriere gemacht. Da bekam Mia Angst, dass Onkel George recht haben könnte und bei ihrer Rückkehr nach England womöglich kein Arbeitgeber auf sie wartete. »Zu viel Herumgammeln, meine liebe Mia, hat noch keinem gutgetan«, dröhnte seine Stimme aus dem kleinen Nest in Kent über die Meere.


  Dann wurde Mia zu Charlottes Hochzeit nach Cornwall eingeladen. Die E-Mail erreichte sie in einem Internetcafé in Bali mitten in der Regenzeit. Mia hatte es gründlich satt, immer wieder an ihren Mückenstiche zu kratzen, sobald ihr Yoga-Lehrer nicht hinsah, und sich permanent klamm zu fühlen. Das war ein bisschen, wie spaßfreies Twister in einer verschimmelten Sauna zu spielen. Außerdem hatte sie trotz Kellnern fast kein Geld mehr, und der Teilzeitjob in einer der Strandbars reichte kaum für die Yogakurse und die Miete der kleinen Strandhütte, in die sie gezogen war, nachdem ihr klar wurde, dass sie die meisten Nächte mit den örtlichen Kakerlaken verbrachte.


  Zusammen mit Charlottes Einladung kam eine E-Mail von Lizzie, die Mia fragte, ob sie rechtzeitig im Sommer zurück wäre, um einen Cupcake-Stand auf verschiedenen britischen Gourmet- und Musikfestivals zu betreiben. Plötzlich hatte Mia enormes Heimweh gepackt – nach Lizzies Kuchen, die sie seit fast zwei Jahren nicht mehr gekostet hatte; nach England, bunten Wimpeln, grünem Gras und Zuhause mit einem sehr großen Z; nach Dorfwiesen, auf denen Männer in Weiß Cricket spielten. Dieses Postkarten-England rief sie mit einer Lautstärke heim, als würde sie in einer Dorfkirche dem Gesang der Gemeinde lauschen. Die Stimmen waren ebenso erhebend wie bedrückend. Mia ging das Herz über von ihrem idealisierten Bild, und ehe sie sich’s versah, buchte sie den letzten Flug auf ihrem Ticket von Bali über Bangkok nach England.


  Lizzie erwartete sie zusammen mit ihrer Mum und einem Karton Cupcakes am Flughafen. Die glänzenden grauen Böden in Heathrow waren nicht direkt die Dorfwiesen ihrer Einbildung, und auf der Fahrt durch Londons Nieselregen kamen sie an keinem einzigen Wimpel und keinem Cricket-Spiel vorbei, aber sie war wieder zu Hause bei den Menschen, die sie liebte, und bereit für alles, was das Schicksal als Nächstes mit ihr vorhatte.


  Und dieses Schicksal wendete sich prompt und ging auf wie ein perfekt geknetetes Rosinenbrötchen. Cupcakes auf Festivals quer durchs ganze Land zu verkaufen hatte sich als Initialzündung für Mia erwiesen. Sie war kontaktfreudig und so begeistert von Lizzies Backkünsten, dass sie bald für sie und andere Standbetreiber auf Festivals und in London warb. Nach kurzer Zeit hatte sie ihre eigene kleine Werbefirma gegründet und war zu einer fleißigen Bloggerin geworden.


  
    Es ist ein Kampf, gut zu sein …


    Kennt ihr diese Tage, an denen ihr morgens mit dem festen Entschluss aufsteht, gut zu sein? Tage, an denen ihr euer Leben zum Besseren wenden, ja, zu einem besseren Menschen werden wollt? Tja, so ging es mir heute. Ich fiel aus dem Bett (was keine harte Landung ist, wenn man am liebsten Kuchen isst), hüpfte die Treppe hinunter und schaffte es, mich in mein Yoga-Outfit zu zwängen. (Ehrenwort, die Sachen sind eingegangen, als ich sie aus Versehen bei sechzig Grad gewaschen habe.) Dann zerrte ich auf der Suche nach meiner Yogamatte lauter Kram aus dem Kleiderschrank. Ich hatte die Sachen seit mindestens einem Jahr nicht mehr angefasst, denn es gibt ja immer eine Ausrede, nicht?


    Den einen Sonntag hat man am Abend vorher zu viel getrunken, den anderen ist man bei seinem Freund und hat keine Lust, schon so früh wieder quer durch die Stadt zu radeln, vor allem wenn man hofft, dass ihm noch nach etwas anderem ist, bevor man nach Hause fährt. Also bleibt man lieber noch und bemüht sich, richtig verführerisch auszusehen, ohne es zu übertreiben, versteht sich. Und am nächsten Sonntag hat man eine Freundin eingeladen, die nicht auf Yoga steht oder mit der man lieber den ganzen Tag unter der Decke bleibt, einen Cupcake in der Hand, und mehrere Folgen von Sex and the City anschaut.


    Heute jedenfalls hatte ich mir vorgenommen: kein Aufschieben mehr. Das hier wird meine neue Sonntagsroutine, dachte ich – und nicht nur sonntags. Von jetzt ab habe ich vor, es fast täglich zu tun und wieder mehr so zu leben wie in der Zeit meiner vielen Reisen.


    Nach zehn Minuten zitterten meine Arme und Beine, als ich versuchte, die Unterarmstütze zu halten, und mein Magen beschwerte sich knurrend, weil er bisher nur mit einem dieser grünen Säfte gefüttert worden war, die bei den Stars so beliebt sind und in jedem Diät-Artikel vorkommen. Der mag ja gesund sein, aber füllen einen pürierter Spinat, Apfel und Ingwer wirklich so effektiv wie ein Cappuccino und ein Croissant? Eher nicht.


    Als ich zum »abwärtsschauenden Hund« kam, wurde mir ein bisschen schummrig, sodass ich schnell in die Kinderstellung wechselte, die mir offen gesagt auch die liebste Yoga-Stellung ist. Ehe ich mich versah, war die Stunde fast vorbei, und ich hatte immer noch die Stirn auf dem Boden und begriff, warum ich das hier seit ein paar Jahren nicht mehr gemacht hatte.


    Nach der ganzen Anstrengung tat mir alles weh, und ich fand es nur fair gegenüber meinem Körper, ihm etwas Brennstoff zu geben. Allerdings blieb ich bei meinem Vorsatz für heute und bestellte einen Smoothie (okay, ja, am Glas war ein Zuckerrand, der Smoothie wurde mit selbst gebackenem Shortbread serviert und war mit Eis, aber es waren auch ganz viele Früchte drin, daher schätze ich, dass es vertretbar war). Schließlich sind Heidelbeeren supergesund, und dasselbe gilt für Spinat, womit die Eier »Florentine« praktisch zum Gesündesten auf der Speisekarte wurden. Und was ist mit der Butter, die von dem Brötchen triefte und durch den frisch gedünsteten, mit glänzendem schwarzen Pfeffer gesprenkelten Spinat schimmerte, fragt ihr? Na, irgendwas musste doch einen knusprigen Kontrast zu den seidigen Eiern bilden, sonst wäre das Essen ja auch kaum sieben Pfund wert gewesen. Mir ist klar, dass es nicht ganz der Rohkost entsprach, auf die ich eigentlich umsteigen sollte, aber wie meine Großmutter schon immer sagte: »Ein bisschen von dem, was dir schmeckt, tut dir auch gut.« Und nach diesem Motto will ich leben.


    Doch für den Fall, dass mein Brunch vielleicht nicht ganz so vernünftig war, wie er meinem neuen Lebensstil gemäß sein sollte, sprang ich anschließend in einen Bioladen und kaufte mir noch einige vernünftige Vorräte: echten Kakao, Kokosnussöl, Datteln, Nüsse, Samen, Avocados und einen Korb voller Biogemüse und Knäckebrot. Klingt gut, nicht, solange man die Sojadesserts und die Schokolade nicht (oder höchstens flüsternd) erwähnt, die sich in meinen Korb verirrten. Das Leben ist kurz, heißt es doch immer, also warum soll man es nicht genießen? Beim Einkaufen ging ich in Gedanken Rezepte durch, die ich gelesen hatte, und überlegte, wenn ich mir eine Schokotorte ganz aus Avocados, echtem Kakao, Datteln, Nüssen und Kokosnussöl machen würde, könnte ich fast reinen Gewissens die doppelte Portion essen.


    Alles Liebe,


    Miss Nimmersatt

  


  »Mmnmmnh«, summte Mia, atmete durch die Nase aus und merkte, wie alle Anspannung von ihr abfiel, als sie sich einen Tag nach ihrem letzten Blog-Eintrag auf die köstliche Buttercreme konzentrierte, die ihren Mund füllte und sich an ihre Zunge schmiegte. Alle Gedanken an den neuen Lebensstil waren längst verpufft und dem Biskuit gewichen, zu dem sie als Nächstes kam – leicht und mit einer ganz zarten Lavendelnote.


  Lizzie liebte es, wie Mia summte, ohne es zu merken, wenn sie ihr Essen genoss, was sie meistens tat. Ihr war immer wohler, wenn Mia ihr Essen gut fand, und sie probierte die meisten Sachen, die sie neu in ihrem Café anbieten wollte, zuerst an Mia aus. Der heutige Montag war ihr monatliches Menü-Treffen, bei dem Mia ihr half, eine aktuelle Speisekarte zu erstellen, um den Kunden die neuen Kombinationen schmackhaft zu machen.


  In diesem Monat war es Mias Aufgabe, sich neue Beschreibungen für Lizzies Lavendel-Kreationen auszudenken. »Lavendeltraum? Ein Stück vom Sommer? Sahnig, verträumt und romantisch?«


  Für Mia waren Kuchen Medizin, ihre Rettung, besonders an Tagen wie heute, wenn sie noch vom Wein verkatert war, den sie und Lizzie gestern Abend einfach austrinken mussten, um die aufmunternden Kommentare im Internet zu ihrem neuen gesunden Lebensstil zu feiern.


  Lizzie und Mia waren das ideale Gespann, und das schon seit ihrer Schulzeit. Mia war verträumt, aber extrovertiert, Lizzie bodenständig und praktisch, aber scheu. Mia liebte Essen, und Lizzie liebte es, welches zuzubereiten.


  Mia riss sich aus ihren verträumten Gedanken und Abschweifungen in die Vergangenheit. »Wie wäre es mit ›Lavendel-Wolke‹?«, fragte sie Lizzie.


  »Ja, das könnte funktionieren.«


  »Schweben Sie dahin auf einer Wolke aus Vanillecreme«, dichtete Mia, die langsam warm wurde, »und erwachen Sie auf einer Lavendelwiese. Nein, das ist nicht gut, klingt nicht sehr entspannend, eher verwirrend, und wir wollen die Leute doch nicht verschrecken. Immerhin reden wir hier nicht von einer halluzinogenen Droge.« Sie runzelte die Stirn. Konzentrier dich, Mia, denk nach! Sie nahm noch einen Bissen – rein zu Forschungszwecken, klar. Dahintreiben auf einer Wolke aus Vanillecreme, ruhig über einer Wiese mit zartblauem Lavendel schweben. Mmmmmh. Jetzt kommen wir der Sache näher, dachte sie. »Beißen Sie in einen Lavendel-Cupcake, und schon schweben Sie auf einer Wolke von Vanillecreme über Lavendelwiesen – Schmecken Sie mitten in London den Sommer auf dem Lande«, fügte sie mit einer triumphierenden Handbewegung hinzu.


  Für Mia waren Lizzies Cupcakes eine metaphorische Umarmung. Der beruhigende Lavendel half ihr, ihr inneres Zentrum wiederzufinden, und genau das brauchte sie nach einem weiteren suboptimalen Wochenende mit Paul. Am Freitag war er wieder mit seinen Freunden unterwegs gewesen, und am Samstag hatte Mia sich so über ihn geärgert, dass sie sogar früher als geplant nach Hause fuhr. Nicht dass Paul es gemerkt hätte. Er freute sich bloß, dass sie Sport machte, und besuchte seine Mutter, ohne sich irgendwelcher Probleme bewusst zu sein.


  Als Mia wieder mal nach Nachrichten auf ihrem Handy sah und keine fand, machte sie stattdessen ein Foto von den Cupcakes für ihren Blog.


  
    Erinnerungen an Lavendel


    Wisst ihr was? Lavendel erinnert mich immer an meine zauberhafte irische Großmutter, die Lavendelzigaretten raucht und mir zuzwinkert, während sie Tee aus hübschen Porzellantassen mit aufgemalten Lavendelsträußchen und Rosen trinkt. Meine Mutter wedelt verzweifelt den Qualm von mir weg und sieht meine Großmutter mürrisch an, die gedankenverloren vor sich hin lächelt. Ich klettere auf ihren Schoß und atme ihren Duft ein, der wie diese Cupcakes für Lavendel und Weichheit steht, für helle Strickjacken und einen ausgewaschenen Rock. In meiner Fantasie malt der Lavendelrauch die Buchstaben L.O.V.E. über unseren Köpfen in die Luft. Und ich bin glücklich.


    Alles Liebe,


    Miss Nimmersatt

  


  »Mia, alles okay?« Lizzie fiel auf, dass Mia noch verträumter war als sonst. Sie hatte gewusst, dass es keine gute Idee gewesen war, sie gestern zu einer Flasche Wein zum Essen zu überreden, auch wenn Mia mit ein bisschen Wein intus noch witziger war.


  Ihr jüngster »neuer Lebensstil« hatte bis circa fünf Uhr nachmittags gehalten, als sie auf Lizzies Schlafzimmerfußboden liegend erklärte: »Das ist sooo hart! Es ist Sonntag, und ich will einen Cupcake essen, dabei sollte ich in meinem Blog von den Vorzügen gesunder Ernährung und Rohkost schwärmen.«


  »Na, dann nehmen wir Sushi«, antwortete Lizzie. »Roher Fisch passt zu deiner neuen Ernährung und ist voller Vitamine und Nährstoffe.«


  »Ach ja!«, hauchte Mia erfreut. »Ich darf Rainbow Rolls essen und mich dabei gut fühlen! Mein Leben ist gerettet! Lizzie, du bist ein Genie!«


  Eine Portion frittiertes Tempura-Gemüse, weiche Krabben in Wasabi-Mayonnaise und einige herzhafte Ramen-Nudeln mochten nicht direkt als Rohkost durchgehen, aber Mia konnte unmöglich widerstehen, als sie erst mal die Speisekarte vor sich und ihr Hunger die Ausmaße des Buckingham Palace erreicht hatte. Und nun schien es unhöflich, diese Mahlzeit nicht mit einem frischen Riesling abzurunden, von dem Mia fand, dass er sich bestens für eine Analyse des Wochenendes und ihres neuesten Verdrusses wegen Paul eignete. Außerdem sollten Lizzie und sie die netten Kommentare einiger ihrer Leser über ihre fortan gesunde Ernährung feiern, meinte sie.


  »Kannst du denn gar nichts Positives über ihn sagen?«, fragte Lizzie, nachdem sie sich wieder eine längere Ausführung darüber angehört hatte, was Paul diesmal getan oder nicht getan hatte.


  Mia war vorübergehend zerknirscht und versuchte, an Pauls gute Eigenschaften zu denken, von denen sie Lizzie einige aufzählte; doch wenn sie ehrlich war, genoss sie die Zeit mit Lizzie oder sogar ihre Arbeit mehr als ein Wochenende mit Paul. Wahrscheinlich ist es kein gutes Zeichen, wenn ich froh bin, begründet enttäuscht von ihm zu sein, dachte sie. Doch immer wenn sie glaubte, dass sie sich vielleicht trennen sollten, überraschte er sie mit einem fantastischen Wochenendtrip oder führte sie zu einem edlen Essen aus, und dann schob sie ihre Bedenken weit von sich. Das Positivste an ihm war, dass er es liebte, Urlaube zu planen, und zwar lange im Voraus, um die besten Angebote zu bekommen, was wiederum bedeutete, dass Mia oft schon zusagte und eine Anzahlung leistete, um die Beziehung dann brav weiterzuschleppen, wie sie (die eigentlich weder Konflikte noch Vorausplanen mochte) zum zigsten Mal erklärte.


  »Und ist sie denn wirklich schlimmer als andere Beziehungen? Paul ist groß, gutaussehend und verdient sehr gutes Geld. Nicht dass ich materialistisch wäre, aber … für die meisten Leute ist das ein Pluspunkt. Wenn andere ein Bild von ihm sehen, brummen sie immer zustimmend. Er ist fotogen und weiß, wie man sich klasse anzieht. Er mag schnelle Autos und technische Spielereien. Und er möchte, dass ich vernünftig lebe. Na gut, dafür schleppt er mich manchmal auf lange Laufstrecken oder meckert wegen meiner Vorliebe für Kuchen, aber alles nur zu meinem Besten, wie er so gern sagt. Außerdem redet er über die Zukunft, was noch keiner meiner Freunde vorher getan hat. Er spielt dauernd das ›Wie sollen unsere Kinder mal heißen?‹-Spiel und hat uns im Geist schon ein Haus auf dem Lande neben dem seiner Eltern gebaut. Wenn ich mich aufbrezle und schick frisiere, macht er mir Komplimente und ist glücklich, mit mir durch irgendeine europäische Großstadt zu schlendern und mich zum Essen einzuladen.«


  Lizzie war klar, dass Mia ihren Freund irgendwie für ihr Schicksal hielt, weil sie ihn kurz nach ihrer Rückkehr bei Charlottes Hochzeit kennengelernt hatte.


  »Es fühlte sich einfach richtig an«, fuhr Mia mit verträumtem Blick fort und erinnerte sich an das Festzelt, zu viel Alkohol, wie sie über die Tanzfläche schwankte und dann von Pauls starken Armen gehalten wurde, wie sie ihn im Garten unter den Sternen küsste und albern kicherte, als sie im satten Grün verschwanden und die anderen Gäste hinter sich ließen. »Damals kam Paul mir so anders als jetzt vor.«


  »Mia, du bist eine unverbesserliche Romantikerin, weißt du das?«, sagte Lizzie lächelnd. Doch so gern sie Mia auch hatte, sorgte sie sich ein wenig, weil ihre Freundin irgendwann wach werden und die Geschichte mit Paul beenden müsste, wenn sie nicht glücklich war. Nach all den Auf und Abs wollte sie Mia allerdings nicht sagen, was sie tun sollte, denn wenn es zwischen ihr und Paul gut lief, konnte Mia schon mal alles völlig anders sehen. Und dann nahm sie es nicht gut auf, an die blöden Phasen erinnert zu werden. Lizzies Erfahrung zufolge war es klüger, zu lächeln und Mia reden zu lassen.


  Trotzdem dachte sie, nach vier Jahren müsste selbst Mia einsehen, dass der Sternenglanz längst verblasst war.


  »Ertappst du dich manchmal dabei, wie du James’ Rücken beobachtest, während er schläft, und mit einem Gefühl von Langeweile kämpfst, das täglich schlimmer wird, sodass du dich fragst, ob es wahre Liebe ist oder nur eine dieser Sackgassen, in die das Schicksal dich führt?«


  »Ach Mia, ich finde, wenn du dich das fragst, kennst du doch eigentlich schon selbst die Antwort«, seufzte Lizzie.


  »Mmmm«, machte Mia, der nicht wohl dabei war, sich tatsächlich entscheiden zu müssen. Anfangs war alles so perfekt gewesen – ein neuer Job, eine neue Liebe, die sich gern mit ihr in den besten Restaurants der Stadt zeigte.


  »Aber Paul fängt an, von Heirat zu reden. Er hat mir gesagt, dass er näher zu seinen Eltern nach Surrey ziehen will, und weil er nun mal für alles einen Plan macht, hat er das auch schon fertig geplant. Er ist sich völlig sicher, dass er auf dem richtigen Weg ist, während ich mich ständig frage, wo ich falsch abgebogen bin. Ab und zu habe ich das Gefühl, dass er sich rasend schnell auf ein Leben zubewegt, in dem ich nicht so vorkomme, wie ich bin, sondern wie er sich vorstellt, dass ich sein sollte. Na ja, vielleicht würde es jede Frau tun, nur bin ich zufällig da. Die Frau jedenfalls, von der er denkt, dass er sie vor vier Jahren kennengelernt hat, bin ich eigentlich nicht.«


  »›Vielleicht würde es jede Frau tun‹? Ich denke, du solltest mal ein ernstes Wort mit Paul reden. Du darfst nicht zulassen, dass er eine Hochzeit plant, die du gar nicht willst.«


  Mia lachte verbittert. »Oh nein, er hat noch nicht angefangen, eine Hochzeit zu planen! Zumindest erst so weit, dass er sich einen Anzug schneidern lässt und was immer er an Paul-Smith-Schuhen aussucht. Er redet nur gern, als seien wir schon verheiratet und würden noch gewisse Dinge abhaken. Heirat, erledigt, großes Haus, erledigt, näher zu den Eltern ziehen und weg aus der Stadt, erledigt. Verstehst du, was ich meine? Kinder, erledigt. Dabei mag Paul Kinder nicht mal, und falls er nach seinem Vater kommt, hätte er mit denen auch nichts zu tun. Sie sind einfach nur Teil seines festen Lebensplans.«


  Mia wusste nicht, warum sie Pauls Vision von der Zukunft so beklemmend fand, trotzdem hatte sie das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Wenn sie weniger schlecht gestimmt war, sagte sie sich, sie sollte froh sein, dass ein Mann ernsthaft mit ihr über Heirat und Kinder sprach. Dass er sie tatsächlich in seiner Zukunft sah, auch wenn er am liebsten gut die Hälfte seiner Zeit ohne sie zu verbringen schien. Bei aller Extrovertiertheit plagte Mia insgeheim die Furcht vorm Alleinsein.


  Paul war aufgetaucht, als Mia sich der großen dreißig näherte. Genau genommen war sie von der noch vier Jahre entfernt gewesen, als sie sich auf Charlottes Hochzeit begegneten, hatte aber schon begonnen, sich vor dem dreißigsten Geburtstag zu fürchten, und war am Rande einer späten Viertellebenskrise gewesen. Aufgeputscht von der Euphorie der Hochzeit und großer Liebe hatte sich Mia geschworen, sich auch jemanden zu suchen. Und kaum schwankte sie mit diesem Gedanken auf zu hohen Stilettos über verstreutes Konfetti, war er erschienen: lächelnd, groß, stark und blond.


  »Warte nicht zu lange, Mia, Liebes«, sagte ihre Großmutter gern zu ihr, tätschelte Mias Knie, sah sie forschend an und fragte sie, ob sie »den Einen« schon gefunden hatte. Eine nach der anderen verkündeten ihre Freundinnen auf Facebook erst ihre Verlobung, dann ihre Hochzeit, und der Druck auf Mia wuchs, dass der nächste Freund unbedingt »der Eine« sein sollte, den ihre Großmutter und sie so sehnsüchtig erwarteten.


  In London konnte man leicht jahrelang eine Beziehung aufrechterhalten, ohne allzu viel Zeit mit dem Partner zu verbringen. Neben Arbeit, Spaß und Freundinnen rechnete Mia aus, dass sie in den vergangenen vier Jahren letztlich nur etwa vier Monate mit Paul verbracht hatte. Zumindest redete sie sich das ein, wenn sie sich fragte, wie in aller Welt sie eine so lange Beziehung mit jemandem haben konnte, den sie ein bisschen langweilig fand. Doch inzwischen waren sie ein etabliertes Paar und hatten so viele gemeinsame Freunde, dass es schwer wurde, sich dem Ganzen zu entziehen – zumal es ja nicht wirklich völlig am Ende war, sondern ganz im Gegenteil in exakt die Richtung strebte, auf die Mia immer gehofft hatte.


  »Ich weiß, es hört sich unfair an, oder? Bin ich ein furchtbarer Mensch? Ich meine, wer bleibt mit jemandem zusammen, den er ein bisschen langweilig findet? Aber das ist es ja gerade! Es gibt überhaupt keinen konkreten Grund, warum irgendwas falsch sein sollte, außer dass ich nichts Spannendes mehr in unseren gewohnten Abläufen sehe.« Zur Illustration beschrieb Mia ihr letztes Wochenende.


  »Wir haben uns am Samstagabend bettfein gemacht, und ich schwebe also in diesem neuen Seidenkimono in Pauls Schlafzimmer.« Sie kicherte bei der Erinnerung und sah ein bisschen verschämt aus, denn Lizzie wusste, dass Mia in so einem Aufzug eher einen Film in ihrem Kopf sah als die Realität draußen. »In meiner Fantasie sehe ich in diesem Kimono voller altrosa und türkisfarbener Blumen fast wie eine Geisha aus. Ich hatte mich schon abgeschminkt, jedenfalls größtenteils, nur einen Hauch Rot auf den Wangen und in der Mitte des Mundes, um diesen sexy Look hinzubekommen. ›Sieht klasse aus‹, denke ich vor dem Badezimmerspiegel, komme mit aufgesteckten Haaren ins Zimmer und lasse den Kimono dramatisch fallen, bevor ich auf das Bett zugehe. Und was passiert? Paul sieht einmal kurz von seinem Buch auf und hebt eine Braue. Ehrlich, ich hatte nicht direkt Freudenschreie erwartet, aber schon auf eine etwas andere Begrüßung gehofft. Stattdessen stehe ich wie ein Idiot in dem runtergefallenen Kimono da und überlege, ob ich vielleicht doch noch die Musik anstelle, mit der ich die Samstagnacht beleben wollte.«


  Mittlerweile waren sie schon bei der Hälfte der zweiten Weinflasche und kicherten verschwörerisch.


  »Also streife ich mir den Kimono so würdevoll wie möglich wieder über und versuche, sexy zu sein. Wie ein Laufstegmodel schreite ich zum iPod, was für Paul wohl eher nach einem betrunkenen Affen ausgesehen haben muss. Ich stelle einen meiner Lieblingssongs aus Teenagertagen an, und Faithless erklingt. ›If lovin’ you is wrong then I don’t wanna be right‹. Im Takt schlendere ich zurück zum Bett und komme schon wieder in Stimmung, als Maxi Jazz singt: ›Watch me ride … ah … I’m a sexual animal … ah‹. Und dann sagt Paul: ›Mia, Schatz, ich versuche hier zu lesen. Kannst du die Musik leiser stellen?‹ Manchmal wirkt er wie der sprichwörtliche Eimer kaltes Wasser. Der Mann ist praktisch eine wandelnde Abstinenzwerbung. Ich hätte wissen müssen, dass es unmöglich ist, unser Liebesleben aufzupeppen. Und weißt du, was er mich fragt? ›Ich überlege, ob wir mal eine Basendiät machen sollen, Schatz. Die ist anscheinend gut gegen Cellulite.‹ Ich stehe wie erstarrt da und sehe hinunter auf meine Oberschenkel, als könnte die Cellulite vor lauter Frust schlagartig zu sprießen beginnen.« Mia legte eine bedeutungsvolle Pause ein und trank etwas mehr Wein.


  »Ich drehe mich zum Spiegel um, der mir eben noch eine aufreizende Geisha gezeigt hat, und da sind definitiv Beulen an meinem Hintern und den Oberschenkeln. Die Kuchen rächen sich also doch noch, denke ich, hechte kreuzunglücklich unter die Decke und greife gleichzeitig nach der Fernbedienung, um Maxi auszuschalten, die inzwischen schon kurz vorm Orgasmus ist und nichts von Pauls Fähigkeit ahnt, die Stimmung zu killen. Und er liest weiter in seinem Fitnessbuch, als wäre nichts gewesen. Also drehe ich mich weg und schalte das Licht aus. Paul stellt seufzend seine Lampe aus und bleibt weit drüben auf seiner Hälfte. Wenn es eines gibt, was Paul hasst, ist es, im Schlaf angefasst oder gehalten zu werden. Und das«, endete Mia, wobei sie die Flasche leerte und sich nur halb triumphierend zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden von ihrem neuen Lebensstil verabschiedete, »war ein weiterer Samstagabend in unserem Leben. Wieso schmeckt dieser Wein bloß soooo lecker?«


  Das Problem ist, dachte Mia, dass Paul und ich völlig unterschiedliche Lebenseinstellungen haben. Das war ihr weniger klar gewesen, als sie sich kennenlernten, denn Paul wirkte elegant und in bester Weise altmodisch, führte sie aus und kreuzte dauernd in einem neuen, umwerfend gut geschneiderten Anzug auf, um sie zu einem aufregenden Wochenende zu entführen.


  Paul sah es so, dass es besser war, Problemen vorzubeugen, statt sie erst Wurzeln schlagen zu lassen. Mias Vorsätze für ein gesünderes Leben wurden hingegen immer aus einer Laune heraus gefasst und hatten sich genauso schnell erledigt, wie sie entstanden waren, weil sie unweigerlich lange arbeiten, bei Veranstaltungen essen (und trinken) musste und hinterher einen Kater hatte, weshalb sie unbedingt ganz dringend einen von Lizzies Kuchen brauchte, um sich aufzumuntern. Und war der Kreislauf erst durchbrochen, konnte Mia ihren Kuchenkonsum schnell wieder rechtfertigen. Schließlich, sagte sie im Geiste trotzig zu Paul, während sie wütend vor sich hin stampfte, geht es in meiner Agentur darum, Leuten Essen nahezubringen, da wäre es ja wohl absurd, wenn ich faste, obwohl ich jeden Tag mit Essen beschäftigt bin. Das wäre, als würde man dir sagen, dass du die Financial Times nicht mehr lesen darfst, nur schlimmer, weil keiner ohne die FT stirbt. Doch wo wären wir ohne Essen?


  Für Paul jedoch war Essen schlicht Treibstoff. Er konnte mühelos von Protein-Shakes und Work-outs leben. Dauernd vermaß er seinen Körper, abonnierte Fitness-Handbücher und machte es sich zur Lebensaufgabe, in allem und jedem der Beste zu sein. Er war gegen Alkohol und trank höchstens mal ein Bier, wobei er ein komisches Gesicht zog, weil er wahrscheinlich schon ausrechnete, wie viele Liegestütze nötig waren, um sich die kleine Flasche wieder abzutrainieren. Und Partys verließ er grundsätzlich so früh, wie er nur konnte. Vielleicht, dachte Mia, liegt es daran, dass seine Mutter früher Model war. Vielleicht durfte er Essen nie so genießen wie andere Kinder. Wie sie nach vier Jahren Beziehung entdeckte, hatte es eine Phase gegeben, in der Paul Essen so sehr genoss, dass er ein bisschen dicklich wurde. Vor lauter Entsetzen, weil sie ein dickes Kind hatte, verordnete seine Exmodel-Mutter ihm eine Diät, von der Paul seither nur selten abwich.


  So erklärte sie es ihren Freundinnen, wenn sie bei Mias Erzählungen von Pauls »hilfreichen Tipps« und ihren gemeinsamen Fitnesscenter-Besuchen die Stirn runzelten. »Er meint das nicht böse«, erläuterte sie dann rasch. »Es ist seine Art, mir seine Liebe zu zeigen.« Und Mia wollte ja auch wirklich nicht fett werden. Sie aß gern, ja, sie liebte Kuchen, aber sie wollte auch gut aussehen, und dazu gehörte in Pauls Augen, dass sie ihre Idealfigur und Kleidergröße vierunddreißig hielt.


  Sicher wäre ihm Größe zweiunddreißig noch lieber, wie seine Mutter sie trägt, ging es Mia durch den Kopf. Seit Jahren schnitt sie die Etiketten aus ihren Sachen und verzichtete darauf, Paul zu erzählen, dass sie häufiger auch Größe vierzig kaufen musste, aber natürlich »nur damit die Länge stimmt«, weil sie bei bestimmten Designern immer extrem klein schneiderten oder manche Dinge schlicht nicht für ihre Figur geschnitten waren. Im Ernst, bei Marks and Spencer hatte sie Größe sechsunddreißig, manchmal, und bei einem A-Line-Rock sogar vierunddreißig, also bitte!


  An Weihnachten oder Geburtstagen wurde es bisweilen etwas peinlich, wenn Paul ihr irgendein winzig kleines Teil schenkte, das sie blitzschnell umtauschen musste, bevor sie es das erste Mal anzog. Was hatte sie sich schon für Ausreden einfallen lassen müssen, warum sie das neue Spitzen-Ensemble nicht in derselben Nacht tragen konnte! Zum Glück war Paul leicht abzulenken. Mia brauchte bloß mit einer Ausgabe der Financial Times vor seinem Gesicht zu wedeln und darauf hinzuweisen, dass irgendein Markt schrumpfte oder wuchs, oder eine Laufrunde vorzuschlagen, und schon folgte er ihr wie ein Hund dem Knochen und hatte das sexy Spitzenteil vergessen, das er Mia gekauft hatte.


  Im Café schob Mia die Gedanken an Paul beiseite. Die Menü-Probe mit Lizzie war fast vorbei, und wie immer endete sie mit einem Sandwich zum Lunch. Diesmal war Mia dran, eine Kombination vorzuschlagen. Sie hatte alles mitgebracht, was sie noch in ihrem Kühlschrank gehabt hatte, und so landeten sie bei Pesto und Mayonnaise auf Roggenbrot mit Ziegenkäse und roter Zwiebel. Nahrhaft, würzig und mit dem Roggen sogar halbwegs gesund, zumal sie die Mayo und das Pesto nur dünn aufstrichen und keine Butter nahmen. Mia wüsste wirklich nicht, wo da das Problem sein sollte. Halbrohkost, dachte sie und überlegte, eventuell ein Buch über diesen Ansatz zu schreiben: das Mia-Prinzip! Na gut, das Brot war gebacken, und die meisten Rohkostfans würden wohl Käse ablehnen, aber war Pesto nicht praktisch rein pflanzlich und Zwiebel sowieso? Ziegenkäse hatte sich sogar in Pauls Basendiät eingeschlichen, also … ehrlich, dies war eine eindeutig gesunde Alternative zu der italienischen Salami, den Käsekreationen und sahnigen Dressings, die sie sonst futterten.


  Sie machten sich über ihre Sandwiches her, und Mia summte wieder genüsslich, woraufhin Lizzie grinste. »Wann geht es los nach Cornwall, Mia?«


  »Mmmpfenpfie«, murmelte Mia mit vollem Mund und schluckte. »Entschuldige, morgen früh. Ich fahre mit dem Zug um kurz nach neun nach St. Minnion, da holt mich Lord Trelawney ab.«


  »Lord Trelawney höchstpersönlich?«


  »Oh ja.« Mia lächelte. »Er steht nicht auf Förmlichkeiten, hat zwar noch den Titel und das Land, aber im Grunde ist er überhaupt nicht so, wie man sich einen Lord vorstellt. Er ist ein einsamer alter Mann, der recht zufrieden mit seiner Schwester Agatha zusammenlebt, die ihm das Essen kocht und dafür sorgt, dass das Anwesen nicht vor die Hunde geht. Wie die meisten Adligen ist er extrem höflich und nett, redet aber nicht viel über sich selbst. Ich weiß nicht mal, ob er Familie hat. Laut Google war er mit einer Italienerin verheiratet, die er in den Sechzigern kennengelernt hatte, und ich glaube, er war damals so etwas wie ein ältlicher Hippie. Aber der Wiki-Eintrag zu ihm wurde geändert, und da steht nicht mehr viel über sie drin, außer dass sie gestorben ist. Anscheinend lebt er seitdem allein, auch wenn seine Schwester beim Festival aushilft und ihn offenbar bekocht, soweit ich es mitbekomme, wenn ich dort bin.«


  Mias Sommersaison war bereits in vollem Gange, und die Karawane von Imbiss-Ständen und Essenswagen machte bereits ihre Runde von Festival zu Festival. Das Festival bei Trelawney war eines ihrer liebsten, weil sie dort in dem Herrenhaus wohnen durfte und das matschige Gelände meiden konnte, sofern das Wetter nicht mitspielte. Sie mochte es, in ihren Gummistiefeln und der schwarzen Barbour-Jacke umherzustreifen und die Hausherrin zu mimen. Und so desorganisiert er auch sein mochte, war Lord Trelawney ein ganz Lieber. Er ließ Mia alles regeln und mischte sich kaum ein, was das Programm betraf. Er war zufrieden, wenn das Festival genug Geld abwarf, um das Anwesen für den Rest des Jahres zu unterhalten. Mit ihm und der Pacht einiger Farmer, denen er Land überließ, schaffte er es, das Herrenhaus instand zu halten, obwohl er nie richtig gearbeitet hatte – ausgenommen auf dem Anwesen. Bis Donnerstag hätte Mia alles hergerichtet und wäre bereit, die Massen zu begrüßen, die übers Wochenende einfielen, um sich die angebotenen Delikatessen anzusehen, zu plaudern und sehr, sehr viel zu essen.


  Nach dem Lunch schwang Mia sich auf ihr Rad, um von Lizzies Café aus durch den Park nach Hause zu fahren. Sie hatte vor der Abreise nach Cornwall noch eine Menge zu erledigen.


  *


  »Endlich«, dachte Mia und lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, um zuzusehen, wie das graue London, die hohen Bauten von Marylbone und die Industriegebiete am Stadtrand nach und nach grüneren Vororten und den Städten Ealing, Slough und Reading wichen. Sobald sie an Newbury vorbei waren, wurde der Zug schneller, und draußen breiteten sich die grünen Felder von Berkshire und danach Wiltshire aus. Jetzt konnte Mia sich entspannen.


  Unter fluffig weißen Wolken wie von Constable gemalt zockelte der Zug durch die Landschaft. Hinter den Wolken war der Himmel tiefblau und wurde zum Horizont hin heller.


  Mia trank vorsichtig durch die Öffnung ihres Kaffeebechers und nahm den Deckel von ihrer Plastikdose, aus der ihr ein zarter Lavendelduft entgegenstieg. Sie hatte sich erlaubt, einige, ähm, Muster mit auf die Reise zu nehmen, und bloß einen zu essen, schadete nicht, fand sie. Die übrigen Kuchen trafen am Freitag in Cornwall ein, was ein Glück war, denn andernfalls hätte diese Reise für Mia gefährlich werden können. Lizzies Lavendel-Wolken – auf diesen Namen hatten sie sich letztlich geeinigt – waren schon jetzt so gut wie unwiderstehlich.


  Während sie summend ihren Cupcake und den Kaffee genoss, schweifte Mias Blick zwischen der grünen Landschaft draußen und dem kleinen grünen Licht an ihrem Handy hin und her. Sie war immer noch sauer wegen des letzten Wochenendes, trotzdem wünschte sie, Paul würde ihr eine Nachricht oder eine E-Mail schicken. Dauernde Erreichbarkeit macht Beziehungen äußerst anstrengend, dachte sie. Bei Paul verbrachte sie die meiste Zeit damit, nach einer Nachricht von ihm zu sehen und sich über sich selbst zu ärgern, weil sie nachsehen musste, und über ihn, weil er lieber Sachen auf Facebook postete, anstatt direkt mit Mia zu kommunizieren. Und wenn er tatsächlich schrieb, waren es enttäuschend kurze, unromantische Nachrichten. Normalerweise schrieb er nur, wenn etwas abzusprechen war, wohingegen Mia sehr viel Zuwendung brauchte, um sich sicher zu fühlen.


  Sie bemühte sich, das Positive zu sehen, und wandte sich wieder der Gegenwart zu. Sie mochte den »Atlantic Express«, wie der Zug genannt wurde. Jeden Sommer fuhr sie zwischen London und Cornwall hin und her, um Essen und Liebe auf diversen kleinen Festivals im Südwesten zu verteilen.


  Wieso antwortet er nicht? Ungeduldig trommelte sie mit den Fingern. Oft sah Paul den ganzen Vormittag nicht auf sein Handy, oder zumindest erzählte er das Mia, wenn sie ihn fragte, warum er nicht auf ihre SMS reagierte, die sie ihm von morgens bis abends schickte. Und bis zum Abend war sie wegen seines eklatanten Mangels an Romantik meist sehr schlecht gelaunt. »Mia, Schatz«, sagte Paul dann, »ich habe bei der Arbeit keine Zeit, ständig nachzugucken, ob du mir geschrieben hast. Und du weißt doch, dass ich nichts von permanenter Kommunikation halte. Ich habe dir gesagt, wie ich dazu stehe, und das sollte genügen.« Was es nicht tat, auch wenn Lizzie und Mias andere Freundinnen sagten, sie solle ihre Erwartungen herunterschrauben. Die wenigsten Männer würden laufenden SMS-Austausch mögen, und was bewies der schon?


  Mia versuchte, sich mit der neuesten Ausgabe von Red abzulenken, und blätterte gelangweilt darin, während sie ihr Smartphone im Auge behielt, das direkt neben ihrer Hand lag, falls eine Nachricht einging. Schließlich, als sie durch die sanfte Hügellandschaft von Wiltshire rollten, vibrierte das Telefon, und das kleine Licht blinkte wild.


  »Hey Süße«, schrieb Paul. »Danke für deine Nachricht. Habe heute viel zu tun. Haben ein neues Projekt übernommen, muss los. Ciao X.«


  X!?, dachte Mia. Bloß ein mickriger verdammter Kuss? Ebenso gut hätte er MfG schreiben können, denn das war quasi eine Arbeitsnachricht. Sie hatte ihm gesagt, dass sie solche Botschaften irre machten, doch wenn Paul im Arbeitsmodus war, konnte er nicht einfach abschalten, auf mehr durfte sie daher wohl nicht hoffen. Immerhin hat er geantwortet. Ist das einen Cupcake wert? Nein, hör auf, Mia, schalt sie sich. Du brauchst nicht noch einen Cupcake. Denk dran, dass dein neues Ich Karottenstifte mag und mindestens einmal täglich Sport treibt.


  Ihr Blick fiel auf das Fitness-Armband an ihrem Handgelenk; sie sah aufs Display. Schon zweitausend Schritte heute, nicht schlecht.


  Allerdings auch nicht weiter verwunderlich, denn sie musste zu einer unchristlichen Zeit ihren Koffer von zu Hause zur S-Bahn ziehen, dreimal umsteigen und durch die Stationen Highbury, Kings Cross und Paddington wandern, bevor sie endlich bei ihrem Zug war. Einschließlich einiger Abstecher, um Kaffee und Zeitschriften zu kaufen, hatte sie da locker ein Fünftel ihres Tagesziels absolviert.


  Gut, Zeit zu arbeiten, sagte Mia sich. Sie öffnete ihre E-Mails und vergewisserte sich, dass sie allen geantwortet hatte, die eine Antwort brauchten, und dass alle Lieferwagen für Freitagmorgen gebucht waren. Erledigt, erledigt, erledigt, dachte Mia zufrieden.


  Als die Trelawneys in den späten Siebzigern mit dem Festival begannen, handelte es sich zunächst nur um einige Freunde, die übers Wochenende aus London anreisten. Da hieß es auch noch nicht »Festival«, denn es trafen sich ja lediglich einige Gleichgesinnte, um über Essen zu reden und Neues zu lernen. Später fanden sich dann nach und nach die ersten Schreber- und Biogärtner, Hippies, Veganer und Vegetarier zum gemeinsamen Kochen auf dem malerischen Anwesen ein, und das Ganze bekam etwas von einem Mitbring-Buffet. Dann bekamen einige der Freunde wichtigere Jobs in der Restaurant-Welt, den Medien oder der Musikindustrie und beschlossen, andere Freunde einzuladen. So überredeten sie die Trelawneys, ihren idyllischen Winkel von Cornwall mit der großen weiten Welt zu teilen. Das Festival entwickelte sich zu etwas Größerem und zog heute einige der Top-Autoren und Spitzenköche mit ihren jeweiligen Anhängern an.


  Mia war schrittweise hinzugestoßen. Lizzie und sie verkauften dort zunächst Cupcakes. Da Lizzies Eltern mit ihr jeden Sommer in der Nähe Campingurlaub gemacht hatten, hatte Lizzie schon als Kind dort an den Ständen gejobbt, um sich ein wenig Geld zu verdienen. Und nachdem sie ihr Café eröffnet hatte, lud Lord Trelawney sie ein, den Teestand auf dem Festival für ihn zu betreiben, woraus mit der Zeit immer mehr wurde. Mia war auf Anhieb so begeistert von dem Festival, dass sie am Ende länger mit Lord Trelawney plauderte und ihm einige Vorschläge machte, die ihm zu gefallen schienen. Im darauffolgenden Jahr hatte er Mia einige Tage vor Festivalbeginn eingeladen und als Beraterin engagiert. So entwickelte sich Mias Geschäft. Sie hatte neue Stände und Imbisswagen aufgetrieben, die neben den örtlichen Anbietern und ihrem eigenen Cupcake-Stand aufbauten. Inzwischen gab es ein Rotationssystem für die Stände, weil jeder dabei sein wollte.


  Als der Zug an den rostroten Klippen von Devon entlang- und über die alte viktorianische Eisenbrücke bei Plymouth ruckelte, war Mia bereit loszulegen. Sie hatte einen Präsentkorb von Lizzies Café dabei, sodass sie zunächst mit Lord Trelawney und dessen Schwester Tee trinken konnte, bevor sie gemeinsam entschieden, welche Stände wo stehen sollten.


  Bei der Einfahrt in St. Minnion suchte Mia die wartenden Gesichter nach Lord Trelawney ab, konnte ihn jedoch nicht entdecken. Sie hievte ihre große Mary-Poppins-Brokattasche mit dem Tablet, dem Laptop, Make-up, Smartphone, Notizbüchern, Probendosen und so ziemlich allem, was sie für die Woche in wechselhaftem und oft feuchtem Klima brauchen könnte, von der Gepäckablage. Mit der Tasche über der Schulter packte sie ihren Korb mit allem Trockenen und Süßen, das man sich für einen erstklassigen Tee ausmalen konnte: Scones, Lavendel-Wolken-Cupcakes, Dattel- und Walnusskuchen sowie Himbeer-Baisers. Am Ende des Waggons fischte Mia ihren gigantischen Koffer unter einem Haufen von Katzenkörben, Koffern und Reisetaschen heraus, die auf ihn gestapelt worden waren.


  Sie lehnte sich aus der Zugtür und zog den Koffergriff heraus. Ihr sorgsam aufgestecktes Haar kräuselte sich schon in der feuchten Luft, und Mias Wangen röteten sich merklich, als sie sich abmühte, all ihre Sachen rechtzeitig aus dem Zug zu bekommen. Schließlich stolperte sie selbst heraus, und der Stationsvorsteher zwinkerte ihr zu, bevor er in typischer Cornwall-Art »Alles klar und komm bald wieder!« rief und seine Kelle schwenkte, um den Zug nach Norden Richtung Newquay zu schicken.


  Mia raffte sich und ihre Sachen zusammen und richtete sich auf, aber der Bahnsteig war verlassen. Das ist sehr untypisch für Lord Trelawney, dachte sie und angelte in ihrer riesigen Tasche nach dem Telefon.


  Aus dem dunklen Tascheninnern blinkte das Lämpchen am Handy, das eine Nachricht ankündigte. Rasch tippte sie es an und sah, dass mehrere Nachrichten eingegangen waren, seit sie hinter den Mooren wieder Empfang gehabt hatte, aber keine von Lord Trelawney oder seiner Schwester.


  Also schleppte sie ihr Gepäck nach unten in den Bahnhof und zu dem kleinen Café im ehemaligen Stellwerk. Sobald sie die wenigen steilen Stufen erklommen und die Tür geöffnet hatte, waberte ihr mit dem Bimmeln der Türglocke ein warmer Nebel entgegen. Eiersalatsandwiches und kleine Chipstüten lockten sie, als sie sich auf einen der breiten Stühle am Fenster fallen ließ, von wo sie den Bahnhof überblicken konnte. Sie bestellte sich ein Eier-Bacon-Baguette und einen starken Tee, ehe sie wieder ihr Smartphone hervorkramte.


  »Oh nein!«, stöhnte sie. Kein Empfang. Sie schwenkte das Telefon in dem kleinen Raum, in der Hoffnung, irgendwo ein Signal zu bekommen, aber das Ding blieb stur.


  Okay, okay, nur die Ruhe, dachte Mia. Es ist zwecklos, sich aufzuregen. Ich esse hier Mittag und frage die Besitzerin, ob ich mir ein Taxi rufen kann. So weit ist es ja nicht.


  Während sie in ihr Eier-Bacon-Baguette biss und heißen Tee trank, fiel ihr ein attraktiver Mann auf, der hastig auf den Bahnsteig gelaufen kam und ein bisschen nervös wirkte. Dunkle Locken verbargen einen Teil seines Gesichts. Er trug eine abgewetzte Jeans, die voller Schlamm war, Gummistiefel und eine alte gewachste Jagdjacke, die wie aus den Sechzigern aussah. Nachdem er sich ein paarmal umgesehen hatte, schien er leise vor sich hin zu fluchen.


  Wollte wohl nach Newquay, dachte Mia, denn der nächste Zug von hier ging erst in über einer Stunde. Sie aß weiter von ihrem köstlichen Baguette und nahm sich vor, Lizzie diese Kombination vorzuschlagen, auf Käse-Scones und mit Schnittlauch gesprenkelt. Das wäre ein gutes Herbstangebot für das Café.


  Als sie ihr Spiegelbild in dem kleinen Stück Fenster sah, das nicht beschlagen war, stellte Mia fest, dass ihr sorgsam geglättetes Haar von der Feuchtigkeit hoffnungslos gekräuselt war. Ach, was soll’s? Bei diesem Festival leidet die Aura der erfolgreichen Londonerin immer ein bisschen. Außerdem war Paul, der Mias Haar am liebsten glatt und weich »wie Schokoladenseide« mochte, sowieso nicht in der Nähe. Also wen interessiert’s? Jetzt sollte ich mir lieber ein Taxi zum Herrenhaus bestellen.


  Die Café-Besitzerin war dabei, ihren Laden zu schließen, bis der nächste Zug durchkam. Anscheinend hatte auch ihr Handy hier keinen Empfang, und sie schickte Mia nach unten zu einem Taxiruf-Telefon. Dort angekommen, stellte Mia fest, dass das Ding herausgerissen worden war und tot in seiner Halterung hing. Frustriert hockte sie sich auf die Stufen vor dem Bahnhof und überlegte, was sie tun sollte. Zunächst probierte sie es noch einmal damit, ihr Handy zu schwenken und auf Empfang zu hoffen. Als das nicht funktionierte, beschloss sie, ihre Sachen den langen Weg hinunter zur Hauptstraße zu schleifen, in der Hoffnung, dass sie bis Trelawney Manor trampen könnte.


  Zwanzig Minuten später hatte sie zwar ihr ganzes Gepäck bis zum Ende des Weges geschafft, aber ihre goldenen und leopardenfellfarbenen Wickelsandalen schnitten ihr in die Füße und waren nun matschverkrustet, was inzwischen auch für ihre marineblaue Capri-Hose galt. Und ihre weiße Bluse legte sich um den kleinen Riss an der Achsel herum in Falten, der daher rührte, dass sie versucht hatte, ihren Riesenkoffer zu ziehen, während sie auf einem Arm den Picknickkorb und unter dem anderen ihre Tasche balancierte. Das ist definitiv nicht mehr so schick, wie es heute Morgen noch aussah. Mia blies sich einige verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  Als sie gerade das Ende des Bahnhofsweges erreichte, bog ein schmutziger Landrover um die Ecke, der schon bessere Tage gesehen hatte. Mia winkte hektisch, aber der Fahrer schien sie nicht zu sehen. Auf dieser Straße wimmelt es normalerweise von Leuten, die nach Hause kommen. Wieso ist keiner da, wenn ich eine Mitfahrgelegenheit brauche?


  Weitere fünfzehn Minuten später, als Mia schon überlegte, ob sie die Kraft aufbringen würde, ihre Sachen die zwei Meilen zum Herrenhaus zu schleppen, hörte sie wieder den Landrover. Diesmal fuhr er etwas langsamer, und wieder versuchte sie, mit dem Anhalterarm zu winken. Doch noch ehe sie sich aus den Taschen befreit hatte, hielt der Fahrer an und lehnte sich mit einem bösen Blick aus dem Fenster.


  »Warum haben Sie nicht auf dem Bahnsteig gewartet?«, rief er ihr mit breitem Cornwall-Akzent entgegen.


  Vor lauter Schreck wusste Mia nicht, was sie antworten sollte. Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie diesen Mann vor ungefähr vierzig Minuten am Bahnhof gesehen hatte. Und so stand sie mit sperrangelweit offenem Mund da und schloss ihn gleich wieder wie ein Fisch auf dem Trockenen.


  »Ich fahre jetzt schon zum zweiten Mal her«, fuhr der Fahrer verärgert fort. »Ausgerechnet heute! Jetzt steigen Sie schon ein, und glotzen Sie mich nicht wie ein verdammter Fisch an!« Er schüttelte den Kopf, sodass seine Locken das wütende Blitzen in seinen Augen ein bisschen verbargen.


  Mia brachte endlich stammelnd heraus: »Kommen Sie vom Herrenhaus?«, und dann, etwas sicherer: »Wo ist Lord Trelawney?«


  »Selbstverständlich bin ich vom Herrenhaus! Würden Sie bitte einfach einsteigen? Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Diese Londoner … die denken echt, denen gehört alles«, murmelte er etwas leiser.


  Mia lud ihr Gepäck hinten auf eine Decke, die voller Hundehaare war, und neben einen großen schwarzen Labrador, der in der hohen Luftfeuchtigkeit ein bisschen hechelte. Der Fahrer ließ den Motor aufheulen, als Mia nach vorn eilte, um auf den Beifahrersitz zu springen, bevor er es sich anders überlegte.


  Als sie in den Rückspiegel blickte, stellte sie entsetzt fest, dass der Hund irgendwie ihren Picknickkorb aufbekommen hatte und nun Lavendelbuttercreme in seinen Barthaaren hing.


  »Ihr Hund scheint mein Picknick zu fressen«, sagte Mia vorsichtig, die diesen furchtbaren Mann nicht unnötig aufregen wollte, sonst feuerte er womöglich wieder einen Schwall von Beschimpfungen auf sie ab.


  »Tja, was erwarten Sie, wenn Sie ihm einen Korb voller Essen auf seine Decke stellen? Er ist ein Hund, klar denkt er, das ist für ihn«, erwiderte er und zog die Brauen hoch, nur dass er diesmal ein bisschen amüsiert wirkte.


  Mia war zum Heulen. All ihre schönen Pläne lösten sich in Luft auf, während sie rumpelnd über Land fuhren, vorbei an wedelnden Tamarisken und dichten Hecken auf das Herrenhaus zu. Der Fahrer war offenbar nicht sehr redselig und brummelte nur hin und wieder etwas über Londoner vor sich hin. Also hockte Mia stocksteif auf ihrem Sitz und nagte an ihrer Unterlippe, um nur ja nicht doch noch in Verzweiflung auszubrechen und die Reste ihres Make-ups zu ruinieren, das ihr sowieso schon die Wangen hinabrann und ihr die äußeren Augenwinkel verschmierte.


  Nach einer gefühlten halben Ewigkeit erreichten sie das Tor zum Herrenhaus, und der Fahrer hielt knirschend auf dem Kies. »Wollen Sie sich jetzt Ihr Geld verdienen oder nicht?«, fragte er und nickte zum Tor, das von Hand geöffnet werden musste.


  Artig sprang sie aus dem Wagen. Sie hasste diesen wütenden, ungehobelten, aber enervierend attraktiven Kerl und öffnete das Tor, dessen Flügel sie über den groben Kies schleppen musste und sich dabei den Fuß aufschürfte.


  Als er hereingefahren war, humpelte Mia ein bisschen neben dem Wagen her und biss die Zähne gegen den Schmerz in ihrem Fuß zusammen. Er sollte auf keinen Fall Futter für noch eine blöde Bemerkung bekommen, deshalb hinkte sie tapfer hinter dem Wagen her und direkt zur Heckklappe, um ihr Gepäck herauszuholen.


  »Nicht!«, rief der Mann verärgert. »Sie lassen nur den Hund raus, und wir bleiben nicht hier.« Er kam ans Wagenheck gestapft und befahl: »Django, sitz!« Dann zerrte er ziemlich grob Mias Gepäck heraus, das inzwischen mit Hundehaaren und Schlamm bedeckt war. »Wissen Sie, wo Sie hinmüssen?«, brummelte der Mann ein klein wenig friedfertiger.


  »Wir fangen immer im Sommerhaus an«, quiekte Mia, worauf er nickte.


  »Wir sehen uns«, sagte er mit einem Winken und drehte sich um. Unwahrscheinlich, dachte Mia, der schleierhaft war, wie Lord Trelawney einen so ungehobelten Kerl einstellen konnte. Kopfschüttelnd nahm sie ihr Gepäck und trottete zum Haus. Ungefähr zehnmal musste sie stehen bleiben, um Kiesel aus den Rädern ihres Rollkoffers zu fummeln. Hätte sie nur auf Lizzie gehört und anstelle des Koffers einen Rucksack gepackt!


  »Kommen Sie herein, meine Liebe! War Tom rechtzeitig am Bahnhof, um Sie abzuholen?«, fragte der strahlende Lord Trelawney. Er war ein großer Mann in den Siebzigern mit einer langen römischen Nase und einem weißen Haarschopf, der sich jedem Kamm widersetzte und Lord Trelawney folglich immerzu erstaunt aussehen ließ – als wäre er gerade aus einer seiner Hecken geschritten und unversehens in eine besonders heitere Gartenparty gestolpert. Trotz seiner wirren Erscheinung war er stets jovial und freundlich und besaß eine warme tiefe Stimme. »Tut mir leid, dass ich Sie dieses Jahr nicht selbst abholen konnte. Ich hatte ein kleines Zipperlein, und der Arzt sagte, ich solle es ruhig angehen.«


  Sofort vergaß Mia ihren Albtraum von einer Anreise und schämte sich ihrer Wut auf Lord Trelawney. Der arme Mann, dachte sie, als sie einander zur Begrüßung umarmten. Zum Glück schien er guter Dinge zu sein, wie er dort mit einer Decke über den Knien vor dem kleinen Kamin im Sommerhaus saß. Mia hielt den Picknickkorb hin, den sie gepackt hatte, und sagte: »Leider hat der Hund sich den Lunch einverleibt, bevor Sie es konnten, Lord Trelawney.«


  »Ah, Django.« Er lächelte milde. »Ja, er ist ein echter Gourmet, wie alle Trelawneys.«


  Mia fragte sich, ob Lord Trelawneys Verstand altersbedingt schwächelte, denn den Hund des Chauffeurs als Teil der Familie zu bezeichnen, war schon exzentrisch; andererseits war der Lord in jungen Jahren ein Hippie gewesen, was seinen Begriff von »Familie« vielleicht anders geprägt hatte. Also lächelte Mia nur nickend, setzte sich und versuchte unglücklich, sich den Matsch von den Sachen und das Haar ein wenig glatter zu streichen.


  Lord Trelawneys Schwester Agatha kam hereingerauscht. Sie war eine weibliche Version des Lords mit breiteren Hüften. Das weiße Haar hatte sie zu einem Knoten tief im Nacken gebunden, und ihre Kleidung verriet ihren Adelsstand. Stets trug sie eine Perlenkette und gestärkte Blusen zu Röcken oder Hosen aus Tweed. Bei den Schuhen hingegen entschied sie sich für den praktischen statt eleganten Look, und außerhalb des Hauses lief sie in alten Lederstiefeln herum. Mia fand sie häufig bei der Arbeit im Küchengarten oder mit Bess über Listen brütend vor. Bess arbeitete seit Jahren für die Geschwister und sorgte dafür, dass alles reibungslos ablief.


  »Oh Mia«, sagte sie, »wie schön, Sie zu sehen. Ich habe den Tee aufgesetzt, also können wir anfangen, wenn Sie möchten.«


  Die drei setzten sich zum Tee und einigen der Kuchen, die zu verschlingen Django keine Zeit mehr gehabt hatte. Dabei sahen sie sich eine Karte des Geländes an und wählten aus, wo die verschiedenen Stände und Restaurantzelte stehen sollten.


  Als die Uhr sechs schlug, blickten sie von ihrer Arbeit auf. Sie waren fast fertig, und die letzten Einzelheiten konnte Mia auch allein regeln, deshalb läutete Lord Trelawneys Schwester eine kleine Glocke, und Bess erschien, um Mia mit ihrem Gepäck zu ihrem Zimmer zu bringen, wo sie sich zum Dinner umziehen konnte. Mia konnte es kaum erwarten, aus ihren zerrissenen, schmutzigen Sachen zu kommen und ein Bad zu nehmen. Trotz des Gewichts der Tasche, die zu tragen sie Bess nicht erlaubte, rannte Mia beinahe die Treppe hinauf.


  Während das Bad einlief, gab sie einige Tropfen Lavendelöl hinein und begann zu entspannen. In Cornwall fühlte sie sich immer glücklich, verträumt und ruhig.


  Sie tapste zurück in ihr Zimmer und sah auf ihr Telefon. Es war keine Nachricht von Paul da, doch nicht mal das konnte ihre Stimmung trüben. Summend hängte sie ihre Kleider auf und machte sich bereit fürs Bad. Im ersten Jahr hatte sie ein bisschen Angst vor dem Herrenhaus gehabt, weil sie nicht wusste, was sie hier erwartete, und dachte, Lord Trelawney und Agatha wären viel vornehmer. Aber dies war das dritte Jahr, in dem sie richtig bei der Organisation half, also war sie langsam selbstsicherer und wusste, was auf sie zukam. Sie raffte ihr Haar auf dem Kopf zusammen und drehte es zu einem Knoten, bevor sie dankbar in die Wanne sank. Da ihr Smartphone endlich wieder Empfang hatte, hörte sie über das Digitalradio Radio 4.


  Nach dem Bad cremte sie sich großzügig mit Kakaobutter ein und schlüpfte in ein kakifarbenes Hemdblusenkleid. Ihr aufgestecktes Haar, das im Wasserdampf wieder seine natürlichen Locken angenommen hatte, umwickelte sie mit einem Vierzigerjahre-Schal. Ein paar dicke Holzarmbänder, und sie war fertig. Es gelang ihr, den meisten Dreck von ihren Sandalen zu klopfen und den Kratzer mit etwas Teebaumöl auszubessern, ehe sie die Sandalen zum Dinner wieder anzog.


  Das Abendessen wurde pünktlich um halb acht serviert, also blieb gerade noch genug Zeit für einen kurzen Anruf bei Paul.


  »Hey«, meldete sie sich unterkühlt, denn es ärgerte sie, dass sie ihn anrufen musste und nicht umgekehrt.


  Pauls Stimme knisterte. »Mia, Schatz, bist du gut angekommen?«


  »Ja«, antwortete sie gereizt. Dann aber siegte ihre Begeisterung für eine gute Geschichte, und sie setzte sich auf die Fensterbank, von der aus sie hinunter zur Einfahrt blickte. »Gott, du rätst nie, was mir passiert ist«, begann sie und berichtete von ihrer Ankunft in St. Minnion. Paul lachte mit ihr. »… und dann taucht dieser Mann vom Herrenhaus auf, allerdings wusste ich ja nicht, dass er von hier war. Unfassbar unfreundlich war der Typ, und offensichtlich hat er den Tick, Wildfremde in seinem breiten Cornwall-Akzent anzubrüllen …«


  Mia wollte gerade ein paar Kostproben zum Besten geben, als sie ein leichtes Knirschen auf dem Kies unten hörte und die Stimme noch rechtzeitig senkte, bevor Django um die Hausecke unter ihrem offenen Fenster kam. Wo Django war, konnte der polternde Typ nicht weit sein, deshalb fuhr sie leiser fort, merkte aber sowieso schon, wie Paul das Interesse an der Geschichte verlor. Er war nie eifersüchtig, wozu er ja auch keinen Grund hat, aber wäre er auf einer Geschäftsreise zufällig von einer unverschämten Frau abgeholt worden, hätte Mia ziemlich eifersüchtig reagiert.


  Nun erzählte Paul ihr von dem schlechten Börsentag wegen der einbrechenden asiatischen Märkte und den lahmen Verkäufen »weit unter meiner persönlichen Bestleistung«. Mia, die sich seit ihrer Ankunft in Cornwall deutlich besser fühlte, versuchte, ihn aufzumuntern.


  »Ach, mein armer Schatz«, sagte sie, obwohl sie sich Paul nie besonders nahe fühlte, sobald sie räumlich getrennt waren. »Du musst dringend mal ausspannen. Wie wäre es, wenn du herkommst und ein wenig Seeluft tankst?«


  Ihr war klar, dass Paul das Angebot niemals annehmen würde, und tatsächlich lehnte er mit der Frage ab: »Wie, und mich in ein Schlammbad auf einer Farm stürzen? Wohl kaum!«


  Mia rang sich ein Lachen ab, auch wenn sie seine Beschreibung beleidigend fand. Er wusste, dass sie dieses Festival von allen am liebsten mochte, doch Paul war eben ein Stadtmensch. Wenn er von Landleben redete, meinte er das gepflegte Surrey, bei dem es sich eigentlich nur um einen etwas grüneren Ableger von London handelte – nicht zu vergleichen mit dem echten Schlamm und Chaos wahren Landlebens.


  »Na gut. Ich liebe dich. Bis morgen«, trällerte Mia, legte auf und lief die Treppe hinunter zum Dinner.


  »Mia, meine Liebe«, rief Lord Trelawney. »Nehmen Sie Platz! Ich bin am Verhungern.«


  Mia setzte sich brav und inhalierte die warmen Aromen von Steak-and-Kidney-Pie, Kartoffelbrei, Erbsen und Karotten aus den Schalen in der Tischmitte.


  »Bedienen Sie sich, und wären Sie wohl so freundlich, mir auch einen Teller aufzufüllen?«, bat Lord Trelawney.


  Mia kam seiner Bitte mit Freuden nach, fragte sich jedoch, wie ernst sein »kleines Zipperlein« wirklich gewesen war. In diesem Jahr wirkte er verändert. Seine Stimme war nach wie vor kräftig, ansonsten allerdings erschien er ihr stiller, gedankenverlorener und insgesamt gebrechlicher.


  Nachdem sie aufgefüllt hatte, aßen sie in harmonischem Schweigen, und das mochte Mia besonders an Lord Trelawney. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf sie, und bei ihm fühlte sie sich nie verpflichtet, ununterbrochen zu plappern, wie sie es sonst tat. Ein Feuer knisterte im Kamin, denn auch im Hochsommer war es im Herrenhaus kühl und reichlich feucht. Nach dem wärmenden Bad hatte das lauschige Kaminfeuer den Effekt, dass Mia schläfrig wurde.


  Sie hatten schon halb aufgegessen, als Lord Trelawneys Schwester Agatha kam und sich eine großzügige Portion Pie, Kartoffelbrei und Gemüse auftat. »Es geht doch nichts über einen selbstgemachten Pie, was?« Sie blickte lächelnd die anderen an und strahlte eine exzentrische Bodenständigkeit aus, die in der Familie zu liegen schien. Eine Weile lang waren nur das Klappern von Besteck auf Porzellan und Mias genüssliches Summen zu hören.


  Nach einem Glas Claret und einem Portwein nach dem Essen ging Mia wohlig zufrieden in ihr Zimmer. Morgen war ein anstrengender Tag, also brauchte sie genug Schlaf. Wenn sie ihre Erinnerung nicht täuschte, würden die nächsten Tage wie ein Wirbelwind über sie hinwegfegen.


  *


  Lange bevor sie verschlafen nach dem Wecker greifen musste, wachte Mia von selbst auf. Irgendwie fiel es ihr hier nie schwer, früh aufzustehen, und so sprang sie auch an diesem Morgen beizeiten aus dem Bett, um eine Jogging-Runde einzulegen. Sie schlich sich die Treppe hinunter, damit sie niemanden weckte. Dann lief sie los, den Hügel hinunter, durch das Dorf und an einer stillgelegten Bahnstrecke entlang, die mit Kies zugeschüttet worden war.


  Um diese Zeit waren nur wenige Angler und Hundespaziergänger unterwegs, und ein zarter Nebelschleier lag über dem Mündungsarm. Als Mia über eine alte Eisenbrücke lief, konnte sie das Wasser nicht mal sehen, denn über der von Sandbänken gesprenkelten Mündung hing noch dichter Meeresdunst.


  Sie joggte rhythmisch, wozu es hier keiner Musik bedurfte, weil das Vogelgezwitscher, der Salzgeruch und die schlammigen Ebenen die perfekte Begleitung boten. Mia ging das Herz auf. Dies war das wahre Leben! In London fühlte sie sich nie so rundum wohl wie hier. Andererseits fiel es leicht, einen Ort zu mögen, den sie nur wenige Tage im Jahr besuchte.


  Mia lief gedankenverloren weiter, und der graue Steinbruch tauchte vor ihr im milchigen Morgenlicht auf. Am Ende des Steinbruchs kehrte sie um und lief zurück in den Ort. In der Bäckerei kaufte sie Milch und Croissants fürs Frühstück, um Bess den Weg zu ersparen.


  Als sie zurück zum Anwesen kam, stand das Tor von Trelawney Manor bereits weit offen, und der Landrover parkte vor dem Haus. Das heißt hoffentlich nicht, dass dieser furchtbare Mann zurück ist, dachte sie. Unbeirrt ging sie direkt in die Küche und begann, Kaffee zu kochen, die Milch aufzuwärmen und die Croissants in einen Brotkorb zu legen.


  Mia liebte es, Essen herzurichten. Früher hatte sie auch sehr gern gekocht, doch seit sie mit Paul zusammen war, hatte sie das Gefühl, es nie richtig hinzubekommen. Paul aß am liebsten Haute Cuisine mit Reduktionen von diesem und Dämpfen von jenem, Molekularküche und winzige Portionen. Solche Gerichte konnte sie nicht einmal in seiner Profi-


  Küche nachkochen, von ihrer eigenen ganz zu schweigen. Daher hatte sie es aufgegeben, selbst zu kochen, wenn Paul da war. Und für sich selbst schien es ihr nicht der Mühe wert.


  Die Erinnerung an ihren ersten Jahrestag verfolgte sie bis heute: Sie hatte versucht, Paul einen Kuchen zu backen, der sich auch nach Stunden im Ofen hartnäckig weigerte, in der Mitte fest zu werden. Am Ende stand das Ding in sich zusammengefallen und faltig zwischen ihnen auf dem Tisch wie ein alter Betrunkener auf einer Hochzeit. Paul hatte sich natürlich geweigert, ihn auch bloß zu kosten, weil er sich vor Salmonellen fürchtete, und schließlich hatte Mia den Kuchen in den Müll geworfen. Damals schwor sie sich hoch und heilig, nie wieder komplizierte Rezepte auszuprobieren und von Kuchen insgesamt die Finger zu lassen. Lizzie versorgte sie mit hinreichend Köstlichkeiten, und eigentlich vermisste Mia das Kochen und Backen nicht.


  Nun summte sie vor sich hin, während sie die Milch aufschäumte, Marmelade in kleine Schälchen füllte, bilderbuchreife Butterkringel formte und Honig auf ein paar geröstete Nüsse gab, um die buttrigen Croissants in der Karamellsoße zu wenden. Irgendwie konnte sie hier auch besser kochen, ging es ihr durch den Kopf.


  Sie eilte nach draußen, um ein paar frische Blumen im Küchengarten hinterm Haus zu schneiden, und wurde von Django begrüßt, der freudig an ihr hochsprang und ihre Joggingsachen mit matschigen Pfotenabdrücken übersäte. Dazu bellte er, wedelte wie verrückt mit dem Schwanz und versuchte, Mia das Gesicht abzuschlecken. Durch die Hecke am Ende des Gartens kam der Mann, oder Tom, wie Mia sich im Geiste korrigierte, auf sie zu.


  »Django, runter!«, brüllte er und sah Mia fragend an, die nach ihrem Lauf erhitzt und wahrscheinlich ziemlich rot im Gesicht war.


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn gleich wieder, weil ihr nichts einfiel, was sie sagen könnte. Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über Toms Züge. Mia wurde wütend, kniff die Lippen zusammen und öffnete den Mund wieder, um ihm gehörig die Meinung zu sagen.


  »Hören Sie, ich weiß nicht, wer Sie sind, aber nur dass Sie’s wissen: Ich hatte nicht darum gebeten, dass Sie mich vom Bahnhof abholen. Tut mir leid, wenn ich Ihnen unwillentlich Umstände bereitet habe, doch Ihr Hund macht sich bei mir auch nicht unbedingt beliebt. Zuerst frisst er die Cupcakes, die ich als Kostprobe für Lord Trelawney mitgebracht hatte, und jetzt saut er mich mit seinen matschigen Pfoten ein.«


  Mia machte den Mund wieder fest zu und blieb stehen. Sie hatte es gründlich satt, von sauertöpfischen Einheimischen behandelt zu werden, als hätte sie hier nichts zu suchen. Ich arbeite auch hier! Das wollte sie gerade laut sagen, als sich Toms Miene verfinsterte.


  »Tut mir ja sooo leid, dass mein Hund Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet, Miss …«


  »Maxwell«, ergänzte Mia quiekend.


  »Das nächste Mal überlasse ich es Ihnen, allein vom Bahnhof herzufinden. Ich muss mich ganz sicher nicht von schnöseligen Londonern auslachen lassen, die herkommen und so tun, als gehörte ihnen hier alles!« Als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder durch die Hecke, wobei er Django zu sich pfiff. Mia hörte ihn noch etwas vor sich hin murmeln, während er kopfschüttelnd wegging.


  »Verfluchte Londoner«, verstand sie, ehe er zu seinem Cottage stampfte.


  Mia merkte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, denn erst jetzt begriff sie, dass Tom mitbekommen haben musste, was sie gestern Abend am Telefon zu Paul gesagt hatte. Gott sei Dank, dass ich ihn wenigstens nicht mehr nachgeäfft habe!


  Wieder in der Küche versuchte Mia, sich den Schmutz von den Sachen zu klopfen, bevor sie nach oben ging, um zu duschen und sich umzuziehen.


  »Sie sind ein Schatz, Mia«, sagte Agatha Trelawney, als sie sich über die Croissants und den Kaffee hermachten. »Bess hat so viel mit den Vorbereitungen zu tun, da ist es sehr nett von Ihnen, dass Sie sich um Frühstück für uns alle gekümmert haben.«


  Es war erst acht Uhr morgens, und aus dem Radio plärrte laut »The Today« durch die Küche. Mia wusste bereits, dass Lord Trelawney und seine Schwester nicht viel auf Förmlichkeiten gaben. Abgesehen von dem vornehmen Haus und den Titeln unterschieden sie sich kaum von anderen Mittelklasse-Engländern, und so wurde bei ihnen gemeinsam in der Küche gefrühstückt, begleitet vom BBC-Radio.


  Nach dem Frühstück holte Mia ihr Klemmbrett und die To-do-Listen sowie Tablet, Laptop und Telefon von oben und begann, die Arbeiter zu dirigieren, die nach und nach eintrafen, um Bühnen, Zelte und Stände aufzubauen. Bald herrschte reges Treiben auf dem Anwesen, und von überall erklang der Lärm von Sägen, Bohrern und Pfiffen der Handwerker. Mit Bess zusammen machte Mia riesige Kannen Tee und sorgte dafür, dass alle hinreichend Stärkung erhielten. Zum zweiten Frühstück drehten Bess und Mia mehrere Runden mit Bacon-Sandwiches, und um ein Uhr kam der Van von der Bäckerei mit Blechen voller Cornish Pasties.


  Mia lief den ganzen Tag über das Gelände, vergewisserte sich, dass alles nach Plan verlief und ein Bretterweg ausgelegt wurde, damit die Gäste von einer Bühne oder einem Zelt zum nächsten gelangten, ohne im Matsch zu versinken. Obwohl die meisten von ihnen entsprechend gerüstet kamen, wollte Mia tunlichst vermeiden, dass das ganze Festival zu einem Schlammbad geriet; denn abgesehen von ihren Hunter-Gummistiefeln oder den anderen modischen Stiefeln erschienen eine Menge Frauen vorzugsweise in fließenden Blümchenkleidern von Ghost oder Whistle oder im Vierziger-, Fünfziger- oder Sechzigerjahre-Stil, die nicht zwingend matschfest waren.


  Später am Nachmittag wurden die hübschen Wimpel gebracht, die eine Frau aus dem Ort nähte. Es waren reichlich karierte oder Retro-Fähnchen dabei, die Mia vorerst in der Küche verstaute, um sie am Freitagmorgen aufzuhängen, sodass sie nicht vor Beginn schon durchnässt wurden, sollte es noch einmal regnen.


  Um sechs Uhr abends war Mia völlig erledigt. Als sie ihre schlammigen Stiefel an der Küchentür auszog und sich in klammen Strümpfen die Treppe hinaufschleppte, sehnte sie sich nach einem Bad. Sie drehte das Wasser auf und sah auf ihr Telefon. Keine Nachricht von Paul. Sie war ein bisschen enttäuscht. Mia, ehrlich, sagte sie sich der Nachdrücklichkeit halber mit Lizzies Stimme, du darfst dich wirklich nicht so von einem Mann abhängig machen, egal welchem. Wenn Paul dir nicht schreibt, ist das KEIN Weltuntergang. Wahrscheinlich ist er beschäftigt, wie du ja auch. Du bist sonst doch eine so starke, organisierte Person! Ich verstehe einfach nicht, warum für dich so viel daran hängt, was Paul denkt.


  Mittlerweile stieg wohltuender Wasserdampf im Bad auf, und Mia sank in die Wanne. Sie hörte den Lokalsender im Radio, um eine verlässliche Wettervorhersage zu bekommen. Auf der Halbinsel wechselte das Wetter so schnell, dass es im Süden oft völlig anders war als im Norden; daher musste man den örtlichen Sender hören, wollte man einen halbwegs akkuraten Wetterbericht.


  Nach dem Bad massierte sich Mia die schmerzenden Muskeln mit Arnika-Öl und kleidete sich fürs Dinner an. Diesmal wählte sie einen Bleistiftrock mit Leopardenmuster und eine schlichte Bluse. Sie hatte sich das Haar gewaschen, sodass sie einige Zeit darauf verwandte, es zu glätten, bis es ihr weich über die Schultern fiel. Anschließend spritzte sie sich ein wenig Parfum auf – »Sicily« von Dolce & Gabbana. Es war beinahe aufgebraucht und wurde schon seit einiger Zeit nicht mehr produziert, was ein Jammer war. Bei der süßlichen Vanillenote dachte Mia immer an Sommer und Ferien, und sie liebte es. Sie hatte sogar mal gelesen, dass Vanille ein großartiges Aphrodisiakum war, und musste zugeben, bei ihr schien es zu wirken.


  Unten hatte Agatha ein Hühnerfrikassee mit Reis gekocht. Die sahnige Soße, die Pilze, der Sellerie, die Erbsen und das zarte Hühnerfleisch ergossen sich über Basmati- und Wildreis auf Mias Teller. Nachdem sie den Duft von frischem Estragon in Sahne eingeatmet hatte, griff sie nach dem Baguette in der Tischmitte. Normalerweise galt es als unhöflich, Brot in Soße zu tunken, doch bei Agathas Soßen konnte sie nie widerstehen, auch noch den letzten Tropfen mit etwas Brot aufzunehmen. Bevor sie anfingen, hatte Mia schon begonnen, den Tellerrand mit dem Brot abzustreichen, das dick mit salziger Cornwall-Butter belegt war. Mmmnnhh – herrlich! Wow, ich habe wirklich viel getan, stellte sie fest, als sie auf ihr Fitnessarmband blickte und freudig sah, dass sie ihr Ziel von zehntausend Schritten heute deutlich übertroffen hatte.


  Das cremige Essen füllte ihren Bauch und wärmte ihre Seele. In Cornwall war es ein Leichtes, schnell wieder guter Dinge zu sein. Die Trelawneys waren stets nett und gelassen. Nun sprachen sie über die Tide, ihr Segelboot und was ihre Enkel und Neffen so trieben. Mia hatte Lord Trelawney schon häufiger liebevoll von seiner Tochter reden gehört. Sie hatte drei Söhne, doch sie lebten in der Nähe von London, sodass Mia ihnen noch nie begegnet war.


  Holly gesellte sich zum Dinner zu ihnen. Sie arbeitete für einen Verlag und betreute die Autoren und Redner, die beim Festival auftraten. Mia war froh, dass sie ihren Leopardenrock angezogen hatte, denn Holly war immer wie aus dem Ei gepellt, und Mia konnte es nicht leiden, neben ihr schäbig auszusehen. Was ihre Einstellung zum Essen betraf, hätten die beiden jungen Frauen kaum unterschiedlicher sein können. Holly schob eine winzige Portion von Agathas Frikassee auf ihrem Teller hin und her, verkündete mehrfach, wie köstlich es war, rührte es jedoch kaum an. Mia hingegen aß grundsätzlich mit großem Appetit.


  Während Mia also aß und Holly ihr Essen umherschob, gingen sie gemeinsam das Programm durch und sprachen sich ab, damit das Essensangebot in den umliegenden Zelten zu den jeweiligen Themen der Redner passte.


  Mias Gedanken wanderten schon voraus zum Wochenende. War der Eröffnungstag erst überstanden, kamen die meisten Stand- und Zeltbetreiber ohne sie zurecht, sodass sie ein wenig Zeit hatte, sich die Gastredner anzusehen. Ein Reiseautor, den sie besonders mochte, sollte eine Lesung abhalten, und aus New York flog ein berühmter Koch ein. Sie sollten quasi im Gespann über Essen und Reisen sprechen – Mias absolute Lieblingsthemen. Deshalb nahm sie sich vor, diesen Auftritt zu sehen.


  Mia beobachtete, wie Holly leuchtende Augen bekam, als sie über die Arbeit von Autor und Koch sowie ihre neuesten Hochglanzbücher sprach, von denen sie Exemplare zum Signieren mitgebracht hatte. Mia bekam direkt jeweils eines. Das war der große Vorteil, so eng mit Holly zusammenzuarbeiten: Mia konnte garantieren, dass sie mit einigen schönen neuen Büchern nach Hause kam. Außerdem sollte es einen Kurs übers Beeren- und Kräutersammeln mitsamt Exkursion geben, für den Mia sich sofort eintrug. Holly strahlte. Gratisessen aus den Hecken, dachte Mia, was könnte besser sein? Obwohl sie sich fragte, was es im Juli abzuernten gab. Doch das würde sie bald herausfinden und hoffentlich ihr Wissen über das Sammeln und Ernten vergrößern, das sich gegenwärtig in der Brombeerernte im August und September erschöpfte.


  *


  Der nächste Tag flog wieder mit Organisieren und Arbeiten dahin. Schließlich waren am Donnerstagabend die letzten Nägel eingeschlagen und alle Stände und Zelte bereit für die Ankunft der Essensladungen. Die Bühnen standen, und die Zelte waren mit Wimpeln und frischen Blumen vom Anwesen geschmückt.


  Mia war nachmittags am Ufer entlanggegangen, um einen großen Korb Wildblumen zu schneiden, die sie mit der Schafgarbe, dem Allium und dem Frauenmantel aus dem Küchengarten mischte. Besonders beglückt war sie vom Duft des Kamillenrasens, der zum Hauptzelt führte, denn zum ersten Mal standen die Blumen zu Festivalbeginn in voller Blüte. Das große Zelt schmückte sie mit Kornblumen und blühenden Apfelzweigen vom Rand des Anwesens. In das Zelt, in dem die Vorträge stattfinden sollten, stellte sie Sträuße von Lavendel und Rosmarin in Krügen und hängte Zweige in die Ecken, die dem ganzen Zelt eine Atmosphäre von purem Genuss verliehen. Silbrig weiße Veronika umrahmte die duftenden Blüten, als hätte jemand sie mit feinsten Zuckerfäden umsponnen.


  Mia atmete die frischen Düfte im Zelt ein und seufzte erleichtert. Die ersten Standbetreiber sollten am nächsten Morgen um acht Uhr hier sein, also wollte sie zeitig schlafen gehen. Bei dem Gedanken musste sie ein Gähnen unterdrücken und ging über die Felder zurück, während die Sonne hinter den Bäumen versank und die Grünflächen mit Lichtpunkten sprenkelte. Cornwall ist einfach wunderschön, dachte Mia zufrieden. Eines Tages würde ich gern so ein Haus besitzen. Ja, klar doch! Wenn ich keinen netten Lord auftreibe, der sich auch noch zufällig in mich verliebt, kann ich das gepflegt vergessen. Und leider ist der einzige Lord, den ich in dieser Gegend kenne, für derlei entschieden zu alt. Bei der Vorstellung musste Mia lachen und wanderte weiter den Hügel hinunter, vorbei am Hirschpark und weiter zum Herrenhaus.


  »Was ist so witzig?«, fragte Tom, der ihr vom Haus entgegenkam, offensichtlich auf dem Weg zu seinem Cottage, das versteckt am Rande des Anwesens lag. Mia hatte es bisher noch nie gesehen.


  Wieso verschwindest du nicht einfach in deiner verdammten Waldhütte?, dachte Mia, die aus Toms Erscheinung schloss, dass er wahrscheinlich in irgendeinem Bretterverschlag lebte, nicht in so etwas Normalem wie einem Cottage oder gar einem Haus.


  »Nichts«, antwortete sie schlicht. Das Letzte, was sie wollte, war, sich noch mehr harsche Kritik von ihm einzufangen, und nicht mal im Scherz würde sie ihm von ihrer kleinen Fantasie erzählen, eines Tages einen Lord zu ehelichen.


  »Dann eben nicht«, entgegnete Tom mürrisch. »Ah, übrigens hat ein Paul für Sie angerufen und gesagt, dass er Sie nicht auf dem Handy erreichen kann. Das soll ich Ihnen von Agatha ausrichten.«


  Mit diesen Worten pfiff er Django zu sich, der aus dem Wald angeflitzt kam, wo er anscheinend Kaninchen gejagt hatte, und nun gehorsam neben seinem Herrchen hertrottete.


  Dieser Typ, dachte Mia seltsam nervös und ein bisschen verärgert. Wieso muss er so verflucht unfreundlich sein? Ich habe doch bloß einer harmlosen Fantasie nachgehangen, davon geträumt, ein Landgut zu besitzen und mein eigenes Festival zu veranstalten, da muss er kommen und alles versauen!


  Mia schüttelte den Kopf und blickte zum Herrenhaus, das über ihr aufragte. Weil die Sonne bereits sehr tief stand und lange Schatten warf, kamen die Fledermäuse heraus und huschten um die Türme. Mia klopfte an der Hintertür ihre Stiefel ab und ging hinein.


  »Das letzte Abendessen, bevor der Pöbel einfällt. Wir rechnen in diesem Jahr mit noch mehr Leuten als im letzten«, bemerkte Agatha, und Lord Trelawney lächelte. Heute Abend hatten sie eine CD mit Folkmusik aus Cornwall von einer hiesigen Band aufgelegt, die auf dem Festival auftreten sollte. Die fremde Sprache und die keltischen Klänge strömten über Mia hinweg, und die unbeschwerten Shantys hoben ihre Stimmung, nachdem sie von der Begegnung mit Tom ziemlich gedämpft worden war. Wie er allein den Namen Paul ausgesprochen hatte!


  Es gab Fischauflauf mit Erbsen, eines von Mias Lieblingsgerichten – noch mehr Sahne, Estragon und Kartoffelbrei. Mia summte mit einem seligen Gesichtsausdruck vor sich hin.


  Die Trelawneys freuten sich jedes Mal, sie mit Hausmannskost beglücken zu können, wenn Mia und Holly dafür den Großteil der Festivalorganisation übernahmen. Holly braucht aber definitiv weniger zu essen, dachte Mia neidisch und betrachtete die extrem zierliche Frau, während Holly sich mit Agatha, der eingeschworenen Leseratte, über die Verlagswelt unterhielt.


  Als das Dinner bei der abschließenden Tasse Tee und dem Shortbread angekommen war, fragte Holly den Hausherrn nach Tom, und Mia lauschte gespannt, zumal sie froh war, dass sie das Thema nicht ansprechen musste.


  »Seit wann arbeitet Tom für Sie, Lord Trelawney?«, fragte Holly mit einem Augenzwinkern. Sie fing grundsätzlich eine kurze Romanze an, wenn sie im Sommer herkam, und Mia nahm an, dass Tom ihre diesjährige Beute sein sollte.


  »Hm«, sagte Lord Trelawney und biss in ein Shortbread. »Wie bitte? Entschuldigen Sie, was sagten Sie gerade, Molly?«


  Holly runzelte die Stirn, und offenbar lag es ihr auf der Zunge, ihn zu verbessern. Doch sie tat es nicht, weil sie wohl beschloss, dass sie schneller an die erwünschten Informationen gelangte, wenn sie die Namensverwechslung nicht erwähnte. »Ich fragte, Lord Trelawney, was Tom in diesem Jahr hier macht?«


  »Ach, der hilft nur aus … und das gegen seinen Willen.« Lord Trelawney lachte vor sich hin. »Er hasst es, während des Festivals hier zu sein. Sie müssen wissen, dass er kein Fan der Leute ist, die aus London herkommen, viel Lärm und Chaos veranstalten und das ganze Gelände umbauen. Aber nach meinem kleinen, ähm, Rückschlag in diesem Jahr habe ich ihn gebeten, das Wochenende über hier zu bleiben.«


  Tja, das erklärt sein Benehmen, dachte Mia und beschloss, Holly später zu fragen, wenn sie unter sich waren, denn anscheinend kannte sie Tom bereits.


  Das Gespräch wechselte zum Wetterbericht für die nächsten Tage, und Mia hörte mit Freuden, dass für die Dauer des Festivals Sonne angekündigt war und es erst am Montag wechselhaft werden sollte. Der Rest des Dinners verging in warmer Behaglichkeit.


  Mia konnte es kaum erwarten, dass das Festival anfing. Von allen Sommerveranstaltungen, die sie im Land bereiste, war ihr die bei Lord Trelawney eine der liebsten. Hier war es immer interessant, blieb aber dennoch eher ruhig. Und seit Mia vor über drei Jahren übernommen und angefangen hatte, die pfiffigeren Anbieter mit ihren Restaurantzelten und Ständen herzubringen, war es nur besser geworden. Sie kümmerte sich um das Essen, und Holly holte die Autoren und sorgte für das Literarische.


  Später saßen Holly und Mia auf der Terrasse, in Decken gehüllt gegen die Kühle, die sich mit dem Sonnenuntergang über das Tal legte, und mit Weißweingläsern in den Händen. Die Kalorien im Wein waren so ziemlich die einzigen, die überhaupt je über Hollys Lippen kamen, und sie wurde gemeinhin etwas gesprächiger, wenn sie abends mit Mia allein zusammensaß.


  »War Tom zu dir auch so unhöflich, Holly?«, fragte Mia.


  »Ja«, antwortete Holly versonnen, »aber er sieht soooo gut aus, nicht?«


  Holly trank genüsslich von ihrem Wein und drehte sich zu Mia.


  »Was hältst du von ihm? Sicher, er ist ein bisschen mürrisch, aber du musst zugeben, dass er ein Traum ist, oder?« Sie legte eine Pause ein. »Hast du gewusst, dass er Lord Trelawneys Sohn ist?«


  Mia verschluckte sich an ihrem Wein. »Die sind verwandt? Nein, das wusste ich nicht.« Holly war eindeutig besser informiert als sie, doch Mia bemühte sich, ihre Verwunderung nicht allzu offen zu zeigen. »Aber wie du schon sagtest, erklärt es sein Verhalten. Er war unmöglich zu mir, als er mich vom Bahnhof abgeholt hat, deshalb, äh, hatte ich gefragt«, stammelte Mia und war froh, dass Holly in der Dunkelheit nicht sah, wie sie rot wurde.


  Für Holly schien das damit abgehakt, und geschickt wechselte sie das Thema. »Also, Mia, was hast du so getrieben, seit wir uns zuletzt gesehen haben?«


  »Ach, nichts Besonderes«, sagte Mia, die zu müde war, sich auf ein längeres Gespräch mit Holly einzulassen, das unweigerlich auf Männer und Sex hinauslaufen würde. »Ein bisschen gebloggt, ein bisschen organisiert. Und ich arbeite nach wie vor für Lizzies Café.«


  »Oooh, gebloggt!«, merkte Holly auf. »Food-Blogs sind super! Ich verbringe Stunden auf meinen Lieblingsblogs. Wir überlegen übrigens, einige von den bekannteren Food-Bloggern rauszubringen. Wie heißt denn dein Blog?«


  »Ach, von dem hast du garantiert noch nichts gehört«, sagte Mia bescheiden. »Im Grunde rede ich nur darüber, was ich esse und wie es mir geht. Und ich schreibe nicht unter meinem richtigen Namen, sonst wäre ich viel zu gehemmt.«


  »Hm, ja, ich verstehe, was du meinst. Aber ernsthaft, lass mal ein paar Freunde lesen, was du schreibst, und wenn es denen gefällt, melde dich. Es wäre doch witzig, zusammenzuarbeiten, nicht?«


  Das Angebot klang verlockend. Aber Mia sah sich wirklich nicht zwischen den berühmten Autoren und Köchen, die Holly jedes Jahr für das Festival buchte. Ihr kleiner Blog war nur zu ihrer eigenen Unterhaltung gedacht. Na gut, einige wenige Leute klickten ihn hin und wieder an, und manche kommentierten auch positiv. Doch sie würde ihn Holly ganz sicher nicht zeigen, nur um eine von gönnerhaftem Lächeln garnierte Abfuhr zu kassieren, wie sie es schon miterlebt hatte, wenn Festivalbesucher Holly fragten, ob ihr Verlag sich für deren Werke interessieren würde. Ich bleibe lieber bei dem, was ich kann.


  »Wen hast du in diesem Jahr alles hergeholt?«, wechselte Mia das Thema.


  »Tja, morgen kommen ein paar bekannte Köche, ähm, und ein Gärtner, der über Eigenanbau und die Zubereitung von selbst gezogenem Obst und Gemüse redet. Dann noch ein kleiner Brauer, der gerade ein Buch über die Geschichte des Bierbrauens geschrieben hat, und ein Brotexperte. Ach ja, und ein Typ, der einen Blog über das Beerensammeln in Cornwall und das Kochen mit regionalen Zutaten betreibt. Den kenne ich noch nicht, weil wir bisher nur E-Mails geschrieben haben, aber er will herkommen und eine Sammeltour anbieten, auf der er den Leuten zeigt, wie sie eine ganze Mahlzeit nur aus dem kochen können, was sie unterwegs finden. Ich dachte, das könnte witzig sein, deshalb habe ich ihn für Sonntag gebucht. Du hast dich dafür schon eingetragen, nicht?«


  »Ja, und ich bin schon total gespannt«, sagte Mia. »Ich habe keinen Schimmer, was essbar ist und was nicht, dabei würde ich gern mehr von dem kochen und essen wollen, was ich in der Natur um mich herum finde, anstatt alles im Supermarkt zu kaufen.«


  Holly schüttelte sich. »Klar, das ist gerade absolut in, und ich habe schon in einigen namhaften Restaurants gegessen, die darauf setzen, aber ich traue mir selbst nicht zu, die richtigen Sachen zu sammeln, und überhaupt ist es nicht mein Ding, im Gebüsch herumzukrabbeln und Beeren oder Wurzeln zu suchen. Es gibt schließlich einen Grund, weshalb ich in der Stadt lebe.«


  Sie blickte mit dem vage hübschen Lächeln der überzeugten PR-Frau zu ihrer makellosen Kleidung und den Louboutins an ihren Füßen hinab. Mia war bewusst, dass sie zickig war, denn sie arbeitete ja ebenfalls in der Werbung. Doch Holly war eine von diesen perfekt gestylten blonden, aalglatten und leicht überheblichen Frauen, wie sie sich in der Londoner Werbeindustrie zuhauf tummelten. Sie alle kannten die neuesten Trends und griffen sie auf, interessierten sich aber eigentlich nicht recht für das, was sie bewarben.


  Mia seufzte innerlich und beschloss, ihren Wein auszutrinken und ins Bett zu gehen. Morgen musste sie frühzeitig loslegen, und wenn sie auch bloß versuchen wollte, so geleckt wie Holly auszusehen, müsste sie sehr früh aufstehen, um ihren Nagellack auszubessern und ihr Haar zu glätten.


  Derweil hatte Holly einen Moment zum Nachdenken gehabt und war prompt wieder bei ihrem Lieblingsthema gelandet. »Also, was hältst du von Tom?«


  Auch wenn sie selbst nicht verstand, warum, nervte es Mia, dass Holly sie in ihre Pläne einbeziehen wollte, sich Tom für das Wochenende zu angeln. Zudem bezweifelte sie, dass es ihr gelingen würde. Oberflächlich mochten die zwei das ideale Paar sein: er dunkelhaarig, herb und mit grüblerischem Blick, sie blond, hübsch und zierlich. Mia glaubte allerdings, dass Holly für Tom ein bisschen zu sehr London war, etwas zu vornehm; da nützte es auch nichts, dass sie offenbar beide aus dem Provinzadel stammten. Tom kam Mia nicht wie jemand vor, den die Herkunft oder welche Schule man besucht hatte auch nur die Bohne interessierte. Holly hingegen waren diese Dinge wichtig, wenn es ernst wurde. Zwar erinnerte sich Mia nur allzu gut daran, wie Holly es in einem Jahr mit einem der Rettungsschwimmer und im letzten Sommer mit einem Bauernsohn aus dem Ort getrieben hatte, aber bei denen handelte es sich lediglich um Pechvögel, die sie sich nach einem Tick zu viel Chardonnay geschnappt hatte. Sie waren für ein bisschen Spaß gedacht, der in Cornwall blieb, wenn Holly wieder verschwand, und sie wurden hinterher genauso weggeworfen wie die schlammverkrusteten Stiefel nach dem Festival.


  Inzwischen war es beinahe dunkel, und mit einem Gähnen deutete Mia an, dass sie sich zurückziehen wollte. Die beiden Frauen hatten Zimmer nebeneinander. Das Herrenhaus war riesig, doch viele Räume blieben die meiste Zeit im Jahr ungenutzt, weil es zu teuer war, sie alle zu beheizen und sauber zu halten. Lord Trelawney lebte eigentlich nur in einem kleinen Flügel. Holly verdrehte die Augen und flehte Mia an, noch ein wenig zu bleiben und mehr Wein zu trinken. Doch Mia war wirklich müde, lehnte ab und ging ins Bett. Sie war noch ein bisschen verärgert, dass Holly so sicher war, Tom zu bekommen. Vor allem fragte sie sich, wie Holly ihn kennengelernt hatte, wo er das Festival bisher angeblich immer gemieden hatte.


  Mia sah auf ihr Telefon. Es war keine Nachricht von Paul da und zu spät, um ihn anzurufen. Ihre Stimmung wurde noch düsterer, aber was erwartete sie? Erstens gab es hier unten in Cornwall kaum Empfang, sodass Nachrichten häufig erst Tage später ankamen, und zweitens meldete sich Paul oft gar nicht, solange Mia beruflich weg war, sondern nutzte die Zeit, um sich ganz in seine Arbeit zu vertiefen. Dass Mia gern von ihm hören würde, war ihm gar nicht bewusst.


  *


  Am nächsten Morgen war es grau und neblig. Das Radio versprach für später Sonnenschein, doch vorerst kostete es Mia einige Überwindung, zu ihrer Laufrunde aufzubrechen. Sie klopfte bei Holly an, die ihr trotz des gestrigen Weins putzmunter in engen Lulu-Lemon-Leggins öffnete, die ihren wohlgeformten Hintern bestens betonten, sowie wunderschönen, blitzblanken Laufschuhen und einem knappen Top. Es war fast kalt genug, dass der Atem Wolken bildete, und als Mia mit Holly durch den Wald lief, versuchte sie, sich auf die Schönheit der Umgebung zu konzentrieren und den Lärm aus Hollys iPod auszublenden.


  Tom war der Letzte, mit dem sie gerechnet hatte, aber natürlich kam er ihnen mit Django entgegengerannt. Als er an ihnen vorbeipreschte, brachte er immerhin ein kurzes »Morgen« heraus und lächelte ein wenig. Im Gegensatz zur perfekt herausgeputzten Holly trug Mia ihre älteste Jogginghose und ein weites T-Shirt. Sie war nicht mal geschminkt, da sie nicht erwartet hatte, um diese Zeit irgendjemandem zu begegnen. Holly winkte Tom strahlend zu, während Mia nur das Gesicht verzog und weiterlief. Kurz darauf machte Holly kehrt, und Mia konnte endlich eine Minute Stille im Wald genießen. Bald musste sie auch umkehren, weil sie keine Zeit mehr hatte.


  Vor dem Herrenhaus dehnte Holly sich auffällig und sah selbstverständlich fantastisch aus. Wahrscheinlich wartet sie, dass Tom mit Django wieder vorbeikommt, dachte Mia. Es wurde ihr allerdings schnell langweilig, und sie ging nach drinnen, um zu duschen und sich anzuziehen.


  Mia nahm sich ein Bacon-Sandwich, als sie durch die Küche kam, und ging nach oben, um sich gleichfalls fertig zu machen.


  Beim Anziehen hörte sie, wie die ersten Stände bereitgemacht wurden, und bald sollte sie die Runde bei »ihren« Leuten drehen. Auf dem gesamten Anwesen herrschte emsiges Treiben. Die Aromen von Grillwürsten, Koriander-Dips und Tomaten-Relish wehten Mia entgegen, als sie an den Ständen mit Käse und Wein aus Cornwall und der Bäckerei vorbeikam.


  Kurz darauf traf Lizzie mit einer Busladung Cupcakes ein, Blech um Blech voller Köstlichkeiten. Mia begrüßte sie mit einem heißen Kaffee und konnte sich einen Cupcake aus dem Van stibitzen, während Lizzie mit dem Standaufbau beschäftigt war. Die beiden Freundinnen aßen genüsslich und winkten Holly zu, die in Gummistiefeln und einer hautengen schwarzen J-Crew-Jeans umherwanderte.


  Nach dem Kaffee zog Mia weiter, um nachzusehen, ob die anderen Standbetreiber angekommen waren, sodass sie Holly und Lizzie erst einige Stunden später wiedersah, als beide an Lizzies Stand die Köpfe zusammensteckten.


  Die Besucher trudelten ab dem frühen Nachmittag ein und bauten ihre Zelte am See oder unter den Bäumen auf. Das Gelände ähnelte nun einer Ameisenkolonie. Farbenprächtige Tipis und Jurten reihten sich neben kleinen Zweimannzelten und Planen, die zwischen Pfosten gespannt waren. Die ersten Vorträge waren erst abends, aber in den Bier- und Cidre-Zelten herrschte schon reichlich Betrieb, und die Hamburger-Wagen machten ebenfalls einen rauschenden Umsatz. Achtundzwanzig Tage lang abgehangenes Rindfleisch mit den neuesten Soßen aus London ist und bleibt der Lieblingssnack der Leute, wenn sie mitten auf einem Feld in Cornwall sind und bemerken, dass Campen hungrig macht, stellte Mia fest. Es muss an der frischen Luft liegen.


  Als die Dämpfe vom Fish-&-Chips-Wagen zu ihr herüberwehten, knurrte ihr Magen. Sie überlegte noch, ob Fish & Chips als spätes Mittagessen ratsam wären, da klatschten ein paar schlammige Pfoten gegen ihre neue enge Jeans, und Django blickte freudig hechelnd zu ihr auf. Tom war natürlich auch nicht weit.


  »Er hat die Cupcakes nicht vergessen«, sagte er lächelnd. »Und er hofft, dass Sie irgendwo noch mehr versteckt haben.«


  »Tja, ich nicht, aber Lizzie«, antwortete Mia und war angenehm überrascht, dass Tom tatsächlich lächelte. Vielleicht sollte ich ihm die Chance geben, sein bisheriges Benehmen wiedergutzumachen. Tom jedenfalls schien ihr verziehen zu haben, dass sie sich über ihn lustig gemacht hatte. Es könnte vielleicht auch daran liegen, dass Holly hier ist, dachte sie sogleich misstrauisch.


  Zu dritt gingen sie zu Lizzie, die ihren Stand bereits fertig aufgebaut hatte. Dort lehnte Holly an einer Holzstrebe und richtete sich, als sie Tom erblickte, mit einem Hunderttausend-Watt-Lächeln auf. Tom erwiderte es, während er sich bückte, um Djangos Kopf zu kraulen, und Lizzie fragte, ob er ein oder zwei Cupcakes kaufen könne. Lizzie gab sie ihm und sah hell entsetzt zu, wie Tom die Kuchen an seinen Hund verfütterte.


  »Ah, das hätte ich auch gemacht«, sagte Holly, die aussah, als hätte sie noch nie einen Zuckergussspatel abgeleckt, geschweige denn in einen Cupcake gebissen. »Oh, entschuldige, Lizzie, ich meinte nicht, dass deine Cupcakes nicht lecker sind, aber die Kalorien! Eine Sekunde im Mund, ein Leben lang auf den Hüften.« Holly blickte sich strahlend um, als wartete sie darauf, dass die anderen ihr zustimmten.


  Tom strich Django über den Kopf, und der Hund bellte dankbar und wedelte wild mit dem Schwanz.


  »Tom, Schätzchen, hast du einen Moment Zeit?«, fragte Holly, hakte sich bei ihm ein und zog ihn weg von Lizzies Stand.


  Lizzie und Mia blickten ihnen nach, und Mia bemerkte, dass sie das »Schätzchen« enorm gestört hatte. Sie schüttelte den Kopf und sagte zu Lizzie: »Ich sehe lieber mal nach den anderen Ständen.«


  »Was ist das eigentlich mit den beiden?«, fragte Lizzie leise, der Mias gerötete Wangen nicht entgingen.


  »Ach, ich glaube, Holly hat ein Auge auf Tom geworfen.«


  »Hmmm«, machte Lizzie.


  »Warum? Findest du ihn auch so toll?«, fragte Mia, die auf einmal neugierig wurde. »Ich habe gesehen, wie du vorhin mit Holly getuschelt hast.«


  »Ich habe ihn eben erst kennengelernt! Aber wer meine Cupcakes an einen Hund verfüttert, muss schon eine ernst zu nehmende Charme-Offensive starten, um das wiedergutzumachen«, antwortete Lizzie verärgert.


  »Django ist ein ganz niedlicher Hund, und er liebt deine Cupcakes«, sagte Mia, um Lizzie zu trösten, bevor sie schnell wegging.


  Überall auf dem Gelände waren Leute, die aßen, auf Decken im Gras picknickten und die Sonne genossen, die endlich herausgekommen war, oder hinunter zum Fluss oder in den Wald schlenderten. Alle schienen glücklich und wohlgenährt – wie Mia es am liebsten hatte.


  »Schellfisch, Chips und Erbsenpüree bitte«, sagte Mia, die dem Duft von Salz, Essig und frittiertem Fisch erlag. Schon jetzt glaubte sie, die weiche goldene Teighülle und die Pommes frites zu schmecken.


  »Heute Morgen gefangen, gute Frau«, sagte der Standbetreiber. »Frisch in Plymouth angelandet, wie es sich gehört«, ergänzte er grinsend, wickelte alles in Zeitungspapier und reichte es Mia.


  »Ihnen scheint’s ja zu schmecken«, sagte Tom, der plötzlich hinter Mia stand und sie mit einem leichten Blitzen in den Augen ansah.


  »Ähm, ja«, murmelte sie mit dem Mund voller Pommes und betete, dass sie keinen Ketchup- oder Mayonnaise-Klecks am Kinn hatte. Leider hatte sie vergessen, sich Servietten zu nehmen. Grundsätzlich mochte Mia es nicht, beim Essen ertappt zu werden, und sie hatte sich auf ein paar ruhige Minuten gefreut, in denen sie ihren Lunch genießen durfte. Wieso kreuzt Tom immer dann auf, wenn ich entweder wie ein Fisch den Mund auf- und zuklappe, esse oder einfach furchtbar aussehe! So etwas würde Holly selbstverständlich nie passieren, denn sie war jederzeit perfekt gestylt.


  Doch Tom schien guter Dinge. »Kommen Sie übermorgen zu meinem Vortrag?«


  »Welchem?«, fragte Mia.


  »Über das Sammeln von wildem Obst und Gemüse.«


  »Ah, Sie sind der Sammler? Holly hat mir von dem Vortrag erzählt, wusste aber anscheinend nicht, wer der Redner ist. Haben Sie es ihr verraten? Na, jedenfalls wollte ich hin. Miss Nimmersatt muss ja für reichlich Vorräte sorgen.«


  »Dann sehen wir uns dort«, antwortete Tom und ignorierte ihren Sarkasmus. »Und denken Sie daran, etwas Altes anzuziehen, denn wir werden die meiste Zeit durchs Gebüsch streifen. Ach ja, und zu Ihrer Frage: Holly weiß inzwischen, dass ich der Redner bin. Ich wollte es nicht sagen, bevor ich gebucht war. Es fällt mir leichter, online zu schreiben, wenn keiner weiß, wer man ist, und wie Sie schon gemerkt haben dürften, bin ich kein Fan von großen Menschenansammlungen, aber …«


  Aber …, dachte Mia und beendete in Gedanken den Satz für ihn, Sie konnten einfach nicht widerstehen, als Holly angefragt hat. Und dann dachte sie: Super, jetzt hält er mich für einen futterbesessenen Fettklops. Ich wette, er hat Holly nicht gesagt, dass sie sich etwas Altes anziehen soll!


  Unterdessen saß Holly im Schatten eines Baumes und wirkte etwas gestresst. Sie hatte endlich Handy-Empfang und tippte auf ihr iPad ein, während sie mit ihrem iPhone telefonierte und sich vergewisserte, dass alle Autoren auf dem Weg waren. Dabei sah sie wie die vollendete erfolgreiche Geschäftsfrau aus, obwohl sie mitten auf einer Wiese hockte, umgeben von Feinschmeckern mit Strohhüten, die auf Picknickdecken entspannten und die Sonne genossen.


  Wenigstens wird meine Arbeit ruhiger, dachte Mia, während die der armen Holly erst richtig losgeht. Bis auf ein paar Notfälle wie zu knapper Serviettenvorrat, die richtig getaktete Leerung der Mülleimer oder aufzupassen, dass keine Essensverpackungen auf dem Gelände liegen blieben, konnte Mia jetzt nach und nach entspannen. Sie leckte sich den restlichen Essig von den Fingern und empfand einen gewissen Stolz. All die viele Arbeit hatte sich gelohnt, und sie hatte seit mindestens zwölf Stunden nicht mehr nachgesehen, ob Paul ihr eine Nachricht geschickt hatte. Das einzig Gute daran, wenn man keinen festen Freund hatte, war, dass man einfach lockerlassen und den Moment auskosten konnte, ohne nachzusehen, ob er angerufen, eine SMS geschickt oder sich generell bemüht hatte, zu beweisen, dass man ihm etwas bedeutete. Das wurde besonders nach vier Jahren ermüdend. Ja, diese Erkenntnis musste sie unbedingt mit Lizzie teilen.


  »Vielleicht ist es ein gutes Zeichen, dass zwischen Paul und mir eine gewisse Routine einkehrt«, sagte sie zu Lizzie, als diese wartete, dass sich ihr Kunde zwischen einer Lavendel-Wolke und einem Orangenblüten-Cupcake entschied. »Ich meine, wenn normal so schlimm wäre, würde es doch nicht ›normal‹ heißen, oder? Es muss bedeuten, dass er mir sehr wichtig ist.«


  »Ach Mia, ich sage ja nicht, dass deine Gefühle nicht normal sind, ganz und gar nicht, aber du solltest entspannen können, ohne dauernd zu glauben, dass du Paul brauchst, um dich gut zu fühlen oder den Beweis zu bekommen, dass du es wert bist, von jemandem gemocht zu werden«, antwortete Lizzie sanft, bevor sie wieder zu ihrem unentschlossenen Kunden sah.


  Mia schüttelte den Kopf. »Du hast gerade genug zu tun, ohne dir mein Drama anzuhören. Wir reden später«, sagte sie und wandte sich an den Kunden. »Nehmen Sie eine Lavendel-Wolke, die sind fantastisch«, empfahl sie und begab sich auf eine weitere Runde. Ein wenig Zeit, um sich anzusehen – und zu probieren –, was die Betreiber mitgebracht hatten, war genau das, was sie jetzt brauchte. Später würde sie zu einem köstlichen Cream-Tea zu Lizzie zurückkehren. Dann konnten sie unter den sanft wedelnden Wimpeln an einem der kleinen Lacktische sitzen und ihren Tee von antikem, bunt zusammengewürfeltem Porzellan genießen.


  Der Freitag verging in einer Aneinanderreihung von Essen und Vorträgen. Der Koch aus New York und der Gourmet-Autor waren sehr interessant. Nach ihrem Auftritt wünschte Mia sich, sie könnte ein Buch schreiben, was sie Lizzie erzählte, als sie abends vor dem Schlafengehen noch einen Wein tranken.


  »Oh Lizzie, du hast so einen tollen Vortrag verpasst! Ich bekam sofort Lust, durch die Welt zu reisen und über Essen zu schreiben.«


  »Aber das tust du doch, Mia«, sagte Lizzie verwundert.


  »Nein, eigentlich nicht. Ich schreibe bloß über meine Wochenenden oder Reisen mit Paul, aber das ist doch kein Gourmet- und Reisebuch.«


  »Nein«, stimmte Lizzie ihr zu. »Trotzdem könntest du es ganz sicher, wenn du willst. Hat Holly nicht gesagt, dass du ihr mal deinen Blog zeigen sollst?«


  Wieder errötete Mia im Dunkeln. Obwohl sie gut darin war, für die Arbeit und das Essen anderer zu werben, hatte sie von jeher Hemmungen, über sich und ihre Ambitionen zu reden. Mia wusste es zu diesem Zeitpunkt noch nicht, aber Lizzie hatte entschieden, Holly einen kleinen Tipp zu geben, wo sie Mias Blog fand.


  *


  Auch am Samstag drehte sich alles um Essen und Zuhören. Solange das Festival im Gange war, kam Mia nur zum Schlafen ins Herrenhaus. Sie begegnete Lord Trelawney und Agatha eher zufällig, als die beiden auf dem Weg zu einem Vortrag über Bierbrauen waren.


  »Wundervoll, Mia, meine Liebe!«, schwärmte Lord Trelawney, der heute weniger gebeugt wirkte als bei ihrer Ankunft.


  »Das Festival belebt ihn, Mia«, ergänzte Agatha sichtlich erfreut.


  »Ja, und die Besucherzahlen scheinen ein neuer Rekord zu sein«, fügte Lord Trelawney hinzu, »dabei ist erst Samstag …«


  Die beiden gingen Arm in Arm weiter, und Mia setzte ihr Vorhaben fort, an jedem ihrer Stände etwas zu probieren. Das bedeutete, dass sie bis Sonntag zwei Hamburger, ein Brötchen mit gegrilltem Schweinefleisch und Krautsalat, noch eine Portion Fish & Chips, drei Cupcakes, zwei Pints Cidre und einiges von dem herrlichen Rosé-Sekt aus Cornwall zu sich genommen haben würde. Nebenbei hatte sie einige üble Schluckauf-Attacken gehabt und musste sich geschlagene zehn Minuten liegend in ihre enge Jeans kämpfen, deren Knopf sie anschließend mit einem ins Knopfloch eingefädelten Haargummi schließen musste, damit sie überhaupt noch Luft bekam.


  Holly war die meiste Zeit nicht da gewesen, trotzdem waren die Vorträge glänzend gelaufen. Es gab nur einen verspäteten Zug von London hierher, und ein verwirrter Autor war einige Stationen zu früh ausgestiegen, weil er glaubte, dass er auf einem anderen Festival lesen sollte.


  Am Samstagabend war Mia zu müde und zu vollgefressen, um sich noch mit den anderen zum Plaudern zu treffen. Rotwangig vom Cidre und mit Sommersprossen von der Sonne auf der Nase fiel sie ins Bett. Nach wenigen Minuten schnarchte sie leise vor sich hin.


  Damit sie nicht allein Wein trinken musste, ging Holly zu Lizzies Zelt, wo sie ihre Unterhaltung vom Freitag fortsetzten. Für Lizzie war es eine prima Gelegenheit, Holly mehr über Mias Blog zu erzählen. Sie saßen an einem der kleinen pastellfarbenen Tische, eingehüllt in mexikanische Decken, die Lizzie mitgebracht hatte, und heckten kichernd einen Plan aus.


  *


  Der Sonntag verging genauso schnell wie die beiden Tage zuvor. Mia ging zu einem Vortrag über Brotbacken und träumte davon, ein Haus zu besitzen, in dessen Garten sie ein holzbefeuertes Backhäuschen aufstellen konnte. Am Sonntagnachmittag dann stand Toms Vortrag mit Führung an.


  Mia brachte mehr Zeit mit der Auswahl des »richtigen« (alten) Outfits zu, als sie zugeben wollte. Im Wald konnte es recht kühl sein, selbst wenn auf den Wiesen noch die Sonne schien, daher holte Mia ihre Barbour-Jacke aus dem Schrank und wählte einen hellgrünen Pulli zu einer Jeans und natürlich Gummistiefel. Sie hatte panische Angst, von Mücken zerstochen zu werden oder in Brennnesseln zu treten, folglich ging sie kein Risiko ein.


  Holly erschien, wie nicht anders zu erwarten gewesen war, in einem altrosa Teestundenkleid und sehr hübschen Stiefeletten, sodass Mia sich sofort wieder schäbig vorkam. Holly sah fantastisch aus, als sie Tom vorstellte, der ein wenig linkisch dastand und in die Sonne blinzelte. Sie strahlte ihn an, als sie applaudierend beiseiteging, damit er die Bühne vorn im Zelt übernahm. Unsicher, aber konzentriert schritt er nach vorn und bedachte Holly mit einem strahlenden Lächeln. Zu Mias Verdruss stellte Holly sich direkt neben sie, als wollte sie hervorheben, wie schön sie sich in diesem Zelt voller praktisch gekleideter Möchtegernsammler ausnahm. Mia tröstete sich damit, dass sie wenigstens wie die meisten anderen angezogen war – und wie Tom vorgeschlagen hatte.


  Mal sehen, wie makellos die kleine Miss Holly noch aussieht, wenn sie erst Bärlauch aus dem Waldboden oder von einem steilen Uferhang gerupft hat, dachte Mia und musste unweigerlich kichern, worauf alle zu ihr sahen. Sie wurde knallrot, schüttelte den Kopf und sah zu Boden, damit er sie bitte, bitte auf der Stelle verschluckte. Zum Glück kam Django angetänzelt, begrüßte sie mit einem freundlichen Kläffen, und alle gingen aus dem Zelt. Am Ausgang reichte Holly jedem einen Bastkorb.


  Ein paar Stunden später waren sie alle reichlich verdreckt; nun ja, alle außer Holly, die sich freiwillig angeboten hatte, Django und die restlichen Körbe zu halten, während der Rest der Gruppe begeistert durchs Gebüsch kroch und nach Bärlauch und essbaren Blüten suchte. Tom erwies sich als wandelnder Almanach der britischen Pflanzen und Blumen und kannte sich bestens mit den Gegebenheiten auf dem Lande aus. Wie sich herausstellte, war er schon vor Sonnenaufgang aufs Meer geschippert, um Makrelen zu angeln, und bot an, der Gruppe Makrele in Bärlauch mit Blütensalat und Meerfenchel zu kochen. Mia lief bei der Aussicht das Wasser im Mund zusammen.


  Wie es schien, kannte Tom jeden Quadratzentimeter des Anwesens, was nicht weiter verwunderte, denn er war ja hier aufgewachsen. Vor allem aber liebte er das Land offensichtlich und behandelte es mit einer Ehrfurcht, die seinen sonst so schroffen Ton vollkommen verwandelte, wenn er auf Wurzeln zeigte und erklärte, welche von ihnen man ausgraben und so zubereiten konnte, dass Mia schon beim Zuhören dahinschmolz.


  Der Sonntagabend war klar und kalt, und die Gruppe saß mit Tom um ein Lagerfeuer, auf dem er die Makrelen in einer eigens gefertigten Weidenunterlage röstete. Alle paar Minuten reichte er Teller mit dampfendem Fisch und Bärlauch-Pesto herum, garniert mit salzigem Meerfenchel und Wildblumen. Im Feuerschein sahen alle Gesichter rötlich aus. Irgendwie wischten die funkelnden Sterne und das helle Feuer alles Schroffe von Tom ab und gaben einen passionierten Feinschmecker preis, der mit Freuden weitergab, was er über den Genuss der örtlichen Flora wusste. Er lächelte sogar, als Django bettelnd von einem zum anderen zog. Es fühlte sich gut an, Dinge zu essen, die sie heute Morgen nicht mal als essbar erkannt hätten.


  Lizzie, die zwar die Tour nicht mitmachen konnte, weil sie an ihrem Stand sein musste, kam mit einem Glas Rotwein zu ihnen und blickte mit den anderen zu den Sternen auf, in der Hoffnung, eine Sternschnuppe zu erhaschen. Aber es war noch zu früh im Jahr, denn erst um den zehnten August herum würden Massen von Sternschnuppen über den Himmel huschen, trotzdem war der Anblick des Himmels faszinierend, da es in Cornwall keine großen Städte gab, deren Licht die Sicht störte.


  Mias Blick wanderte immer wieder zum Himmel, und sie kam nicht umhin zu bemerken, wie Holly förmlich an Toms Lippen hing und glockenhell lachte, als er mit ihr sprach. Django hatte sich wieder zu Mia und Lizzie gelegt, und Mia streichelte ihm den Kopf. Django – und Mia ebenfalls, um bei der Wahrheit zu bleiben – sah in regelmäßigen Abständen zu Tom. Der Hund wollte sichergehen, dass sein Herrchen noch da war; Mia hoffte, dass Tom mitbekam, wie gut sie sich mit seinem besten Freund verstand. Sie stöhnte.


  »Das waren vielleicht die unreifen Brombeeren, die du unbedingt probieren musstest«, lachte Lizzie, als könnte sie ihre Gedanken lesen. Sie wickelte ihre Decke fester um sich und rückte näher ans Feuer.


  Mia tat es ihr gleich, worauf Django seinen Kopf hob. Tom, der eine telepathische Verbindung zu seinem Hund haben musste, blickte über die noch essenden Sammler hinweg zu ihnen und pfiff. Der Hund stand auf, schüttelte sich und trottete über die Beine der Leute hinweg zur anderen Seite des Feuers, wo Tom und Holly saßen.


  Holly hatte ihre Hand auf Toms Arm gelegt, und als er aufstand, streckte sie beide Hände nach oben, damit er ihr aufhalf.


  Wow, dachte Mia, Hut ab, Holly. Du hast es mal wieder geschafft. Sonderlich überrascht war sie nicht, denn Holly bekam grundsätzlich den Mann, den sie wollte, und Mia vermutete, dass nicht einmal ein überzeugter Waldbewohner Hollys urbanem Charme widerstehen konnte.


  Gefolgt von Django gingen die beiden weg, und zum ersten Mal seit Stunden griff Mia nach dem Telefon in ihrer Tasche. Wie durch ein Wunder blinkte das kleine Lämpchen. Sie nahm das Handy in die Hand, aber als sie auf die eingegangene Nachricht tippte, war es leider nur ihre tägliche Horoskop-App, die ihr sagte, dass ihr Liebesleben kompliziert werden würde. Ja sicher, aber dafür brauche ich keine Astro-App!, dachte sie. Wo steckt Paul überhaupt? Er hat sich schon über einen Tag nicht mehr gemeldet.


  Wieder mal dachte sie ans Single-Sein und fragte sich, ob sie noch irgendein Mann ansehen würde, wenn er wüsste, dass sie ihre Jeans mit einem Haargummi zusammenhielt, um nicht vor lauter Luftanhalten zu ersticken. Missmutig trank sie ihren nun lauwarmen Cidre und spürte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Nachdem sie Lizzie zugeflüstert hatte, dass sie sich zurückziehen wolle, schlich sie sich fort. Plötzlich fühlte sie sich einsam und enttäuscht, als wäre die Party zu früh zu Ende gewesen.


  *


  Am Tag nach dem Festival kam das große Aufräumen. Mia verabschiedete die Imbisswagen, und anschließend folgte eine Pizza-Session mit den Leuten mit dem großen Pizzaofen, bei der sich die wenigen noch Verbliebenen eine wohlverdiente Pause gönnten, bevor sie heimfuhren und auf dem Trelawney-Anwesen wieder Ruhe einkehrte.


  Beim Frühstück – ohne Holly, die niemand mehr gesehen hatte, seit sie gestern Abend vom Lagerfeuer weggegangen war – versprach Lord Trelawney wie jedes Jahr, mit Mia segeln zu gehen, sollte der Wind entsprechend sein. Das sagte er schon, seit er erfahren hatte, dass Mia als Kind sehr gern gesegelt war, in späteren Jahren jedoch keine Gelegenheit mehr dazu gehabt hatte. Bisher allerdings musste Mia immer schnell zurück nach London, weil irgendein Meeting wartete oder das nächste Festival organisiert werden wollte, sodass keine Zeit blieb. In diesem Jahr hätte sie die Zeit, sorgte sich aber, dass es Lord Trelawney zu viel werden könnte. Er war spürbar gebrechlicher, und sicher war Tom nicht ohne Grund hier. Trotzdem sagte Agatha, ihr Bruder wäre wild entschlossen, und solange sie auf dem Fluss blieben, könne nichts schiefgehen.


  Mittags, als viele schon fort waren, schien wieder die Sonne. Tom war nirgends zu sehen, und während Mia ihre Sachen packte, konnte sie Holly nebenan schnarchen hören. Immerhin schnarcht sie, dachte sie. Ganz so perfekt ist Miss Holly auch nicht, was? Sie kicherte vor sich hin.


  Lord Trelawney war bester Dinge, weil er wieder auf sein geliebtes Boot durfte. Das Festival hatte ihn belebt, und er bat Mia, den kleinen Picknickkorb zu tragen, den Agatha ihnen gepackt hatte, als sie sich mit Schwimmwesten und sonstigem Zubehör zum Hafen aufmachten. Mia hatte wieder ihre Jogginghose angezogen, weil sie dachte, dass die warm sei und sie sich darin auf dem Boot besser bewegen könne, aber sie besaß keine geeignete Segeljacke, und die alte gelbe Öljacke, die ihr angeboten wurde, lehnte sie dankend ab, um noch ein bisschen Sonne auf Arme und Schultern zu bekommen, ehe sie nach London zurückreiste.


  »Auf dem Wasser kann es recht kalt werden, Mia, meine Liebe«, sagte Lord Trelawney freundlich, drängte sie aber nicht, und Mia dachte, er wäre bloß überfürsorglich.


  Als sie lossegelten, war noch Flut, die das Boot aus dem Hafen und an den steilen Klippen entlang zum offenen Meer trieb. Mia fiel Agathas Ermahnung ein, sie sollten flussaufwärts, nicht flussabwärts segeln. Anscheinend hatte Lord Trelawney andere Pläne. Und die Klippen bildeten einen wunderbaren Hintergrund zu den Avocado- und Gurken-Sandwiches mit Ziegenkäse und der selbstgemachten Limonade, die Agatha ihnen eingepackt hatte.


  Es war so perfekt, dass weder Mia noch Lord Trelawney darauf achteten, dass der Himmel sich langsam zuzog. Hier änderte sich das Wetter schnell, ganz besonders bei Tidenwechsel. Was vom Herrenhaus aus noch wie ein schöner Tag gewirkt hatte, fühlte sich völlig anders an, als die Klippen dunkel zu beiden Seiten aufragten und das Boot die Kanäle hinunter über Wellen wippte, die von allen Seiten kamen. Sie bildeten noch keine Gischt, waren aber dennoch verblüffend hoch, und selbst in Lord Trelawneys robustem alten »Cornish Shrimper« aus Holz fühlte es sich an, als würden die grauen Wellenwände demnächst über die Seiten brechen.


  »Da hat ein netter kleiner Wind für uns aufgefrischt, was, Mia? So ist das Segeln am besten, sage ich Ihnen.« Lord Trelawney klang sehr munter. Sein silbernes Haar wehte, und er hielt die Pinne in der einen, den Baum in der anderen Hand, damit das Boot nicht halste. »Wann müssen Sie zurück sein? Bleibt Zeit für eine kurze Umrundung der Insel? Es ist immer gut, sich einer Herausforderung zu stellen, meinen Sie nicht auch?«


  »Halten Sie das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Mia unsicher, denn das Wetter schlug um, und sie fing bereits zu frieren an.


  »Oh, ich mache das dauernd«, sagte er zuversichtlich. »Heute haben wir eine Hochwasserflut, also bleiben uns noch Stunden an Segelzeit. Außerdem warten wir zwei schon so lange auf diesen Törn, da will ich Ihnen das Beste zeigen, was Cornwall zu bieten hat.«


  »Sie sind der Captain«, antwortete Mia, lächelte und versuchte, optimistisch zu bleiben, während sie vergebens nach irgendetwas Süßem unten im Picknickkorb linste.


  Sie schipperten an der Windschattenseite der Klippe entlang an Bojen vorbei, die vom Land aus winzig ausgesehen hatten, aus der Nähe jedoch wuchtig genug wirkten, um ein Boot zum Kentern zu bringen, sollte es ihnen zu nahe kommen. Als »Crew« war es Mias Aufgabe, den Klüver zu bedienen und für Ballast zu sorgen, als der beständig zunehmende Wind auf sie einblies. Die Segel surrten und trieben das Boot voran, sodass es zügig über die Wellen glitt, während Salzwasser aufspritzte und Mia durchnässte. Sie wünschte, sie hätte doch die Öljacke angenommen. Das Holz des Bootes knarzte und knackte ihrer Meinung nach unheimlich, doch Lord Trelawneys Augen leuchteten.


  »Wir laufen ganz schön rund, was, Mia?«, rief er vom Ruder aus.


  Mia konnte nur nicken, denn sie merkte, dass sie langsam grün im Gesicht wurde, weil die Dünung auf der anderen Seite der Insel beträchtlich anschwoll.


  »Möchten Sie mal die Pinne übernehmen?«, fragte Lord Trelawney.


  »Na ja, ich kenne mich eigentlich nicht damit aus. Ich war ja nur als Kind einige Male auf einem Segelboot«, antwortete Mia, die es für klüger hielt, bald wieder ein bisschen näher an Land zu kommen.


  »Ach was! Wann, wenn nicht jetzt? Hier draußen können Sie nicht viel falsch machen, weil man gegen nichts stoßen kann, und außerdem bin ich ein bisschen müde. Die Strömung zerrt doch ziemlich an meinen alten Armen, muss ich zugeben«, entgegnete er, zurrte die Segel und die Pinne fest und machte sich bereit, mit ihr die Plätze zu tauschen.


  Das sagt er mir jetzt, dachte Mia unglücklich. Aber ihr blieb keine andere Wahl.


  Lord Trelawney machte sie rasch mit den Grundbegriffen vertraut, wobei er merklich zerstreut wirkte, dann ging er nach unten, damit Mia übernehmen konnte. Sie begriff, dass sie etwas, das »Halsen« hieß, unbedingt vermeiden sollte, und es bedeutete offenbar, dass der Baum abrupt quer über das Boot peitschte, was sie beide über Bord fegen und das Boot zum Kentern bringen könnte.


  Jeder dunkle Schatten um das Boot herum schien gefährlich, und Mia klammerte sich an die Pinne, während sie sich bemühte, so gut wie möglich einen geraden Kurs zu steuern.


  »Sie machen das prima, Mia. Tipptopp«, ermunterte Lord Trelawney sie.


  Seine Müdigkeit schwand offenbar, denn er bewegte sich behände über das Boot, prüfte Knoten und hielt Taue, deren Zweck Mia nicht mal erraten konnte. Während er seine Runden machte, fühlte Mia, wie die Strömung sie nach draußen zog und dabei gegen die Pinne drückte, sodass sie ihre gesamte Kraft aufbieten musste, um den Kurs zu halten. Mittlerweile wünschte sie sich sehnlich, sie wären näher an der Flussmündung oder zumindest nicht ganz so weit weg von der Küste.


  Nach und nach rückten die dunklen Klippen wieder näher, da der Wind sich als stärker erwies als die Gezeitenströmung, die nun die Wellen mit weißer Gischt krönte. Doch als sie wieder die Windschattenseite erreichten, drehte der Wind auf einmal, was Mia und Lord Trelawney unvorbereitet traf. Das Boot ächzte ein wenig und neigte sich extrem zur Seite, sodass der Baum über sie hinwegfegte und Mia die Pinne aus der Hand rutschte. Lord Trelawney, der sich nicht mehr so schnell bewegen konnte, erwischte der Baum am Kopf. Ein fieses Knacken ertönte, bevor er zunächst benommen dreinblickte und dann eine Hand an seine Stirn hielt, während er zu Boden sank.


  In dem Durcheinander schrie Mia und erkannte dann, dass das Boot zwar führerlos auf den Wellen trieb, sich aber glücklicherweise wieder so gedreht hatte, dass es in den Wind zeigte. Das laute Knallen der Segel befeuerte ihre Angst und ließ ihren Adrenalinspiegel steigen, als sie nach der Pinne griff und sich auf sie lehnte, damit sie nicht fiel, denn das Boot schaukelte wie verrückt.


  Lord Trelawney sah nicht gut aus, aber daran konnte Mia im Moment nichts ändern. Wenn sie die Pinne verließ, waren sie völlig aufgeschmissen, und die Strömung würde sie schnell auf die messerscharfen Felsen unten an den Klippen treiben, an denen schon Hunderte von Booten zerschellt waren.


  Als Lord Trelawney endlich wieder sprechen konnte, klang seine Stimme sehr schwach. »Oh, liebe Mia, anscheinend habe ich vergessen, Ihnen zu sagen, dass der Wind umschlägt, wenn wir die Klippen umrunden.«


  »Glauben Sie, dass Sie wieder das Steuer übernehmen können?«, fragte Mia und versuchte, ihm die Pinne zu übergeben, ohne wieder die Kontrolle über das Boot zu verlieren.


  »Offen gesagt geht es mir nicht so gut, Mia. Es war wohl ein bisschen dumm von mir, mir so bald nach meinem kleinen Zipperlein die Insel vornehmen zu wollen. Agatha hatte mal wieder recht«, sagte er und sah auf einmal sehr müde aus. »Könnten Sie an der Pinne bleiben, und ich lege mich unten hin und dirigiere Sie von da aus?«


  Lord Trelawney war bereits auf dem Weg in die kleine Kajüte, wobei er etwas über eine Decke vor sich hin murmelte, die »irgendwo hier unten sein muss«.


  Mia war den Tränen nahe, als das Boot weiter über die Wellen schaukelte. Es war ein wunderschönes Segelboot, nur konnte sie das Segeln kein bisschen genießen, weil sie zu sehr damit beschäftigt war, die Kontrolle zu behalten, als eine gigantische Welle gegen ihre Seite krachte, die von einem größeren Schiff weiter draußen herrühren musste.


  »Ich fürchte, ich kann das nicht, Lord Trelawney«, jammerte sie mit einem leichten Schluchzen in der Stimme.


  »Unsinn, meine Liebe, Sie machen das fantastisch«, kam seine etwas erstickte Erwiderung aus der Kajüte. »Wissen Sie was? Warum segeln wir nicht einfach in die nächste Bucht und warten dort auf Ebbe? Wir könnten sogar eine Signalrakete abschießen, wenn es sein muss.«


  »Eine Signalrakete …« Mia zögerte, denn ihr wurde erst jetzt klar, dass sie womöglich in größerer Gefahr schwebten, als sie geglaubt hatte. Warum bloß hatte sie nichts gesagt, als sie aus dem Fluss rausgesegelt waren? Während sie sich das fragte, schien Lord Trelawney unter der dünnen Decke in der Kajüte einzuschlafen. Das sieht gar nicht gut aus. Mia blickte zu den Klippen, suchte nach einer kleinen Bucht und entdeckte eine nicht allzu weit entfernt.


  Das Adrenalin und ihr dringender Wunsch, sie beide heil hier rauszubringen, übernahmen, und sie lenkte das Boot auf die kleine Bucht zu. Dabei betete sie, dass nicht noch etwas Unvorhergesehenes passierte. Bald konnte sie einen Streifen goldenen Sand in der Bucht ausmachen, und den steuerte sie an, so gut sie konnte. Der Strand schien Mia zu rufen, und als sie wieder in den Windschatten der Klippen kamen, ließ der Wind abrupt nach, und die Wellen wurden weniger, was das Navigieren erleichterte.


  In der Bucht gelang es Mia, das Boot in den Wind zu drehen und den Anker zu werfen, doch die Strömung würde sie nicht lange dort lassen. Sie wühlte in der kleinen Kiste, die sie mitgebracht hatten, nach der Signalrakete. Lord Trelawney schien zu schnarchen, aber Mia war nach wie vor sehr in Sorge. Es gab keinen Weg von den Klippen in diese Bucht, also kam es nicht infrage, dass sie das Boot verließen, zumal sie nicht riskieren wollte, Lord Trelawney ins Wasser zu ziehen.


  Ihr Herz raste, und ihre Finger zitterten, als sie die Zündschnur der Signalleuchte zog. Schließlich flog das Ding hoch, wobei es ein bisschen zischelte, weil es in der Kiste natürlich feucht geworden war. Mia fragte sich, ob es einen Außenbordmotor gab, mit dem sie das Boot in den Fluss lenken könnte, aber die Segel flatterten noch im Wind, und sie wusste nicht, wie man die einholte. Sie machten es auch schwierig, sich auf dem Boot zu bewegen, obwohl es Mia gelang, über die Holzbänke an Deck zu rutschen und nach Lord Trelawney zu sehen, der zum Glück immer noch atmete.


  Sie spähte in die Kajüte und sah, dass er im Schlaf schlotterte. Sie beschloss, dass sie die Segel herunterholen und sie beide darin einwickeln musste. Willkürlich begann sie, Taue zu lösen, und nach einigen Fehlversuchen schaffte sie es, ein Segel nach unten zu holen. Das Knallen und Flattern hörte endlich auf, und auch wenn das Boot noch am Anker zog, machte der Wind wenigstens nicht mehr solchen Lärm.


  Mia zerrte das schwere, gewachste Tuch in die Kajüte, wickelte das Segel so gut wie möglich um Lord Trelawney und versuchte, auch so viel wie möglich über sich selbst zu ziehen. Körperwärme ist das Wichtigste, heißt es doch in diesen Survival-Dokus immer. Man muss seine Körpertemperatur oben halten. Mia biss die Zähne zusammen und zurrte noch mehr Segel über sie, bis sie beide wie Würste eingewickelt waren.


  Sie spürte bereits, wie ihre Arme vor Kälte taub wurden, doch sie bemühte sich, optimistisch zu bleiben, auch wenn ihr die Tränen kamen, die sie wegwischte und sich ermahnte, klar zu denken.


  Die Zeit schien stillzustehen, bis Mia allmählich jede Hoffnung auf Rettung aufgab. Von Verhungern bis Ertrinken spielten sich alle erdenklichen Untergangsszenarien in ihrem Kopf ab, da hörte sie plötzlich ein leises Brummen. Zuerst war es weit weg, aber dann wurde es lauter, und bald erkannte sie das Schlagen und Dröhnen eines Motorboots. Im nächsten Moment sah sie das orangefarbene Rettungsboot auf sie zukommen.


  Gott sei Dank, dachte sie, bekam jedoch gleich Angst, dass sie in Schwierigkeiten geraten könnte, weil sie die Rettungswacht gerufen hatte, nur weil sie unfähig war, ein Segelboot zu steuern.


  Als das Rettungsboot näher kam, wurde es langsamer und warf den Anker aus. Die Ebbe machte es unmöglich, mit dem Boot weiter in die Bucht zu fahren. Über den Krach des Motors und das Schlagen des Klüvers hinweg riefen sie Mia zu, sie solle ihr Boot in ihre Richtung manövrieren. Hilflos rief sie zurück, dass sie nicht wisse, wie. Mittlerweile war sie gelähmt vor Angst und Kälte, und mit einem hängenden Segel in der Mitte des Cockpits wurde es zunehmend schwieriger, sich an Deck zu bewegen. Als das Rettungsboot beidrehte, erkannte sie Tom an Deck, dessen Gesicht an die Granitklippen im Sturm erinnerte. Für einen Augenblick atmete sie auf, doch sofort wurde ihr bewusst, dass ihre Situation schwer zu erklären sein würde.


  »Was für ein unsäglicher Schwachsinn!«, schimpfte er in Mias Richtung, während er ihr mehrere Taue zuwarf, die sie an der Reling festzurrte. »Was ist denn in dich gefahren, auf See zu gehen, wenn du gar nicht richtig segeln kannst?«


  »Ich bin nicht rausgefahren, sondern dein Vater«, korrigierte Mia, wohl wissend, dass sie Lord Trelawney davon hätte abhalten müssen.


  Tom stockte kurz. »Was? Wo ist Dad?«


  Mia zeigte in die kleine Kajüte, und sofort wurde Tom schneller, zog ihr Boot energischer zu sich. Er sah immer noch wütend aus.


  »Wie kommt er auf die irrsinnige Idee, mit dir rauszusegeln? Er erholt sich immer noch von seinem Schlaganfall! Wessen Idee war das überhaupt?«, fragte Tom mehr sich selbst als Mia, während er die Taue einholte, so schnell er konnte.


  »Es war nur ein kleiner Schlaganfall«, sagte Lord Trelawney, den der ganze Aufruhr offenbar geweckt hatte. Er versuchte, sich aus dem Segel zu befreien, und wirkte etwas weniger blass als vorher.


  »Dad!«, rief Tom, sprang an Bord und stürmte an Mia vorbei zu seinem Vater. Behutsam nahm er ihn in die Arme und fragte, wie es ihm ging. Mehr Männer kamen aufs Boot und halfen Tom, seinen Vater über eine gefährlich glitschige Planke auf das größere Boot zu tragen. Mia beachteten sie nicht, als sie Lord Trelawney unter Deck brachten, wo er sich aufwärmen und ein wenig Tee trinken konnte. Sobald Tom seinen Vater in Sicherheit wusste, kehrte er zu Mia zurück.


  Sie wollte gerade auf die Planke steigen, als Tom sagte: »Nicht so schnell, Mia. Es ist deine Schuld, dass du hier draußen bist, und mein Vater ist verletzt, also musst du mir helfen, dich aus diesem Schlamassel zu holen. Drüben brauchen sie jeden Mann, um das Boot aus der Bucht zu manövrieren und meinen Dad schnellstmöglich in ein Krankenhaus zu bringen.«


  Mias Lippen waren blau, und sie zitterte am ganzen Körper, trotzdem konterte sie: »Keiner hat mir gesagt, dass dein Vater einen Schlaganfall hatte. Agatha wusste, dass wir segeln wollten, und war sogar dafür …« Sie verstummte, als ihr wieder einfiel, dass Agatha gesagt hatte, sie sollten flussaufwärts segeln, nicht aufs Meer hinaus. Ihr Adrenalin hatte die letzten paar Stunden dafür gesorgt, dass sie nicht merkte, wie kalt ihr war. Jetzt klapperten ihre Zähne, als sie resigniert zurück an Deck sank.


  »Ist dir kalt?«, fragte Tom und bedeutete den Männern auf dem Rettungsboot, ihm eine Jacke zu geben. Jemand von der Crew warf ihm eine zu, bevor sie eilig die Taue einholten und aus der Bucht verschwanden.


  Eine gute halbe Stunde befestigte Tom fluchend alle Taue auf dem Boot wieder, die Mia wahllos gelöst hatte. Er setzte die Segel keine Sekunde zu früh, denn das Wasser floss sehr schnell aus der Bucht ab.


  Tom gab eine knappe Anweisung nach der anderen, und Mia tat brav, was er ihr sagte. Als sie jedoch die Klippen umrundet hatten, sah die Mündung vollkommen anders aus, und es waren nur noch wenige enge Kanäle da, durch die Tom segeln konnte. Selbst er musste zugeben, dass es kompliziert war, aus der Bucht zu kommen.


  Sie brauchten noch ein paar Stunden, in denen sie sich zumeist wütend anschwiegen, bis sie endlich wieder den Hafen erreichten. Unter Toms frostigem Blick wurde Mia beständig kleiner. Ihr war so kalt, dass sie nicht mehr sprechen konnte, geschweige denn sich verteidigen; also konzentrierte sie sich darauf, das zu tun, was ihr befohlen wurde, und hoffte, auf die Weise schneller zurück an Land zu gelangen. Tom gab eindeutig Mia die alleinige Schuld für dieses Debakel, doch wer war sie, Lord Trelawney zu sagen, wie er sein Boot segeln sollte? Sie fand es schrecklich unfair, nur konnte sie nichts tun oder sagen, und es war ein Glück gewesen, dass sie nicht über Nacht in der Bucht festsaßen.


  Unterdessen schimpfte Tom ein ums andere Mal, wie fahrlässig, dumm und idiotisch sie sich verhalten hatte und wie sehr es ihn ärgerte, dass er sie retten musste.


  Im Hafen stieg er als Erster vom Boot und winkte Mia, sie solle ihm folgen. Aber ihr war so kalt, und sie konnte kaum sehen, denn ihr kamen die Tränen vor lauter Freude, fast wieder auf dem Trockenen zu sein. Sie hatte Mühe, die rostigen Stangen der Leiter zu greifen, und kippte heftig schlotternd zurück an Deck.


  Tom seufzte. Vielleicht wurde ihm doch klar, welche Tortur Mia und sein Vater hinter sich hatten; jedenfalls kam er die Leiter wieder herunter und legte eine Hand auf ihren Rücken.


  »I-i-i-ich frier nur so«, brachte Mia mit klappernden Zähnen heraus.


  »Tja, das würdest du nicht, wenn du dich vernünftiger angezogen hättest«, lachte er, allerdings auf jene Art, wie es Menschen taten, die durch unglückliche Umstände zusammengebracht wurden.


  »Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich so lange auf See sein würde«, erwiderte sie. »Frag deinen Vater nach seinem tollen Plan. Er hat gesagt, dass wir nur ein paar Stunden segeln. Denkst du vielleicht, ich wollte um die gottverdammte Insel segeln? Ich habe versucht, ihn warm zu halten, verdammt! Du würdest keine Witze reißen, wenn du gesehen hättest, wie er an Deck bibberte, nachdem ihn der Baum getroffen hatte. Ich hatte Angst um ihn.«


  »Um die Insel? Das ist doch wohl nicht wahr! Warum hast du ihn nicht aufgehalten? Nein, schon gut, sag nichts. Ich weiß ja, wie Dad ist, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat.«


  Auf Mias Erklärung hin schien Tom nachsichtiger. Nun half er ihr die Leiter hinauf, stand hinter ihr, führte ihre Hände und stützte sie von unten, bis sie endlich auf dem rissigen Beton angekommen war und beinahe über einen rostigen Eisenring und einige alte Fischernetze und Hummerkörbe stolperte, die in der Nähe der Leiter lagen.


  Tom folgte Mia nach oben. Seine Rettungskluft quietschte und klimperte. Er hätte sicher sexy ausgesehen, wäre Mia nicht zu verfroren gewesen, um es zu würdigen, und zu froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, auch wenn sie nach wie vor wankte und schwankte, als wäre sie noch auf dem Boot. Mia konnte nur noch an ein heißes Bad und ein Bett denken.


  Tom legte einen Arm um sie und half ihr in seinen Jeep, in dem ausnahmsweise kein Django wartete – auch wenn ihr dessen aufdringliche Begrüßung jetzt sehr lieb gewesen wäre. Ihre Zähne klapperten inzwischen völlig unkontrollierbar, und sie schluchzte. Das machte Tom merklich verlegen, wie Mia an seinem Hüsteln merkte. Stumm legte er den Gang ein und fuhr das kleine Stück zum Herrenhaus so schnell zurück, wie es die engen, gewundenen Straßen erlaubten.


  Er drehte auch die Heizung im Jeep auf, was jedoch nur bewirkte, dass Mia kalter Dieselwind ins Gesicht blies. Beim Herrenhaus half er ihr aus dem Wagen und brachte sie in die Küche, wo Agatha ihnen warme Handtücher und heißen Tee gab. Agatha und Tom unterhielten sich flüsternd, sodass Mia sie kaum verstand. Dann führte Tom sie hinauf in ihr Zimmer. Neben dem Bett war ein Heizlüfter aufgestellt worden, der den sonst kühlen Raum angenehm warm machte.


  Mia war zu benommen, um sich zu rühren. Sie saß in ihrer nassen Rettungsjacke und der durchweichten Hose auf der Bettkante und starrte blind vor sich hin. Tom schälte sie vorsichtig aus der Oberbekleidung und blickte sich nach etwas Warmem um, das sie überziehen konnte. Erst später, als sie nach einem langen Schlaf voller Albträume von Bootsunglücken aufwachte, begriff Mia, dass er ihr einen seiner Pullover, eine alte Jogginghose und dicke, kratzige Wandersocken angezogen hatte.


  Erschöpft sah Mia zur Uhr. Es war beinahe Zeit fürs Abendessen. Zu benommen, um sich um ihren Aufzug zu scheren, tapste sie die große Treppe hinunter zum Esszimmer, aus dem sie Toms und Agathas leise Stimmen hörte.


  »Wie geht es Lord Trelawney?«, fragte Mia.


  »Er schläft«, antwortete Agatha lächelnd. »Aber es geht ihm viel besser, dank Ihnen. Als er vorhin wach wurde, erzählte er uns, was passiert war und wie er ohnmächtig wurde. Also müssen Sie das Boot in die Bucht gebracht und die Signalrakete gezündet haben, richtig? Wir müssen ihn künftig besser im Auge behalten und verhindern, dass er noch einmal mit Gästen aufs Meer segelt. Er kann wirklich nicht mehr einschätzen, was das Beste für ihn und andere ist.«


  Tom aß mit gesenktem Kopf weiter, also fuhr Agatha fort: »Mia, meine Liebe, möchten Sie etwas essen?«


  Mia nickte verlegen. Tatsächlich war sie hungrig, denn seit den Sandwiches an Bord hatte sie nichts mehr zu sich genommen. Sie blickte an sich herunter: ein alter Fischerpullover und eine löchrige graue Trainingshose.


  Ach, was soll’s, sagte sie sich, tiefer kann ich heute sowieso nicht mehr sinken, und die Sachen sind zumindest warm.


  Sie fuhr mit der Zunge über ihre rissigen, trockenen Lippen, und als sie auf den Tisch zuging, spiegelte sich ihre wilde Lockenmähne im polierten Holz einer Vitrine.


  Oh Gott, dachte sie und versuchte, ihr Haar glattzustreichen.


  Der feste Boden unter ihren Füßen hingegen war eine wahre Wohltat, und so sank sie auf einen der Stühle. Ihr war momentan herzlich egal, wie sie aussah.


  Mia aß schweigend ihr Abendessen. Sie hätte alles genommen, aber der warme, sahnige Krebseintopf und das knusprige Brot waren genau das, was sie brauchte.


  »Die Krebse sind von hier. Ich habe sie heute aus dem Wasser geholt, als ihr zwei zu eurem verrückten Abenteuer aufgebrochen seid. Hätte ich euch doch nur aus dem Hafen schippern sehen!«, sagte Tom kopfschüttelnd.


  Mia blickte verschämt auf, lächelte und ließ sich von den herrlichen Aromen wärmen. Nachdem sie zwei Schalen verputzt hatte und ins Wohnzimmer gegangen war, reichte Agatha ihr einen Becher heiße Milch mit Brandy, einem rohen Ei, reichlich Muskatnuss und Zimt.


  »Sie brauchen jetzt einen steifen Eiergrog, Mia. Nur runter damit, wie sich das gehört«, sagte Agatha, die in den hiesigen Jargon verfiel.


  Der Eiergrog war so stark, dass Mia hinterher gleich wieder einschlief. Stöhnend wachte sie nach einer Weile auf und sah sich blinzelnd um. Sie saß immer noch in dem Sessel. Im Dämmerlicht erkannte sie die schemenhafte Gestalt von Tom im Sessel gegenüber. Sie versuchte, so leise wie möglich die Decke wegzuschieben, die jemand über sie gebreitet haben musste, doch er wachte auf und hob müde den Kopf.


  »Mia«, flüsterte er und stemmte sich aus dem tiefen Sessel hoch. »Ich wollte mich nur bedanken. Ohne dich wäre mein Dad heute Abend wohl nicht mehr am Leben. Tut mir leid, dass ich wütend und unfair zu dir war, aber ich dachte, du bist nur eine von den Londoner Idioten, die glauben, dass sie hier bei uns alles tun können, ohne sich der Gefahren bewusst zu sein.«


  Er hielt Mias Arm und sah ihr tief in die Augen, doch »Londoner Idioten« brachte sie in Rage.


  »Ich bin froh, dass mit deinem Dad alles okay ist, und es war wirklich nicht meine Schuld«, antwortete sie einen Tick überheblich. »Aber ich bin kein ›Londoner Idiot‹, wie du es so hübsch formulierst. Ich lebe in London, ja, aber ich bin genauso wenig idiotisch wie Holly – und bei der schien es dich ja nicht besonders zu stören.«


  Tom stutzte. »Holly?«, fragte er. »Was hat Holly damit zu tun?«


  »Nun, ich wollte bloß darauf hinweisen, dass du bei Holly nicht zu denselben voreiligen Schlüssen gekommen bist, so wie du immer in irgendwelchen Ecken mit ihr getuschelt und dich nachts mit ihr weggeschlichen hast.«


  Tom lachte leise. »Bist du eifersüchtig, Mia?«


  »Ganz sicher nicht«, erwiderte sie vielleicht ein bisschen zu schnell. »Ich meine nur, dass du nicht alle Frauen nach ›Londoner Idioten‹ oder nicht zu beurteilen scheinst.«


  »Ich kenne Holly seit der Schule«, sagte Tom lachend. »Ich war mit ihrem Bruder im selben Jahr, und zu deiner Information: Holly mag jetzt in London leben und eine Vorliebe für teure französische Schuhe haben, aber sie ist nicht in London aufgewachsen. Sie kommt von hier, also ist sie überhaupt keine ›Londoner Idiotin‹ und kennt sich hier bestens aus.«


  »Im Gegensatz zu mir?« Mia klang jetzt entschieden zu verbittert, weil er Holly für ihren Geschmack etwas zu vehement verteidigte.


  »Ach Mia, ich bin hier geblieben, um dir zu danken und aufzupassen, dass mit dir alles in Ordnung ist«, sagte Tom, fuhr sich mit den Händen durchs Haar und wirkte auf einmal sehr müde. »Ich vergleiche dich nicht mit Holly. Holly und ich haben über meinen Vortrag geredet, und sie will mich überreden, ein Buch über das Sammeln von Wildpflanzen zu schreiben. Was ich dir sagen wollte …« Er packte Mia an beiden Armen. »… war, dass es mir leidtut, dich falsch eingeschätzt zu haben und voreilige Schlüsse zu ziehen.«


  Er sah ihr direkt in die Augen, und sein Blick durchfuhr Mia trotz der gedämpften Beleuchtung wie ein Blitz. Sie spürte, dass sie rot wurde, und es drehte sich alles, als sie einen Schritt nach vorn machte und halb in ihn hineinstolperte.


  Tom fing sie auf. »Ich glaube, wir bringen dich lieber ins Bett.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag half er Mia die Treppe hinauf. Oben sah er ihr wieder in die Augen, was ein erneutes Kribbeln zur Folge hatte.


  »Danke, Mia«, sagte Tom und lehnte sich vor, um ihr eine gute Nacht zu wünschen. Doch anstatt ihr auf den Rücken zu klopfen oder über die Wange zu streichen, wie sie es erwartete, bewegte er seinen Mund geradewegs auf ihre Lippen zu und verharrte dort ein wenig, während er die Augen schloss und die Hände an ihre Wangen legte. Mia versuchte, diese unerwartete Wendung zu begreifen, und fing eben an, sie zu genießen, als das Zimmer sich um sie zu drehen begann und ihr das Bett so schwungvoll entgegenkam wie ein Baum, der ihr gegen den Kopf knallte. Und so wie Lord Trelawney früher am Tag kippte sie um und war weg.


  Fortsetzung folgt …


  Die Rezepte zu dieser Folge
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  Lizzies Lavendelwolken-Cupcakes


  ergibt mindestens 24 Cupcakes


  Für die Cupcakes:


  250g Butter


  180g brauner Zucker (er verleiht dem Rezept ein schönes leichtes Karamell-Aroma, und man braucht weniger als bei weißem Zucker, weil er mehr Geschmack hat)


  350g Mehl


  1 Teelöffel Backpulver


  5-6 Eier (je nach Größe)


  6 Tropfen natürliches Vanille-Extrakt


  4 Esslöffel getrockneter Lavendel, für den Verzehr geeignet


  7 Esslöffel Milch (Soja-, Kokosnuss-, Reis- oder Mandelmilch gehen auch)


  Für die Glasur:


  250g Butter (zimmerwarm)


  200g Mascarpone (ersatzweise geht auch Frischkäse)


  500g Puderzucker, gesiebt


  4 Tropfen Vanille-Extrakt


  6 Esslöffel getrockneter Lavendel (für den Geschmack und weil es hübscher aussieht)


  8 Tropfen Lavendel-Extrakt, falls zur Hand


  Getrocknete Lavendel-Knospen zur Verzierung, falls gewünscht.


  Anmerkung der Autorin: Ich liebe dieses Rezept, weil man, anders als beispielsweise bei einem Victoria-Biskuit oder einem Joghurt-Kuchen nichts getrennt rühren muss.


  Falls Sie einen leichteren Teig wünschen, schlagen Sie die Eier getrennt und geben sie später hinzu. Sie können entweder alles auf einmal in den Mixer geben und ca. 10-15 Minuten rühren, bis Sie eine cremige Masse haben; oder sie schlagen zuerst Butter und Zucker schaumig, bevor sie das Vanille-Extrakt, die Eier, die Milch und zum Schluss das gesiebte Mehl mit dem Backpulver und den Lavendelknospen unterrühren.


  Je nach Geschmack können Sie mehr oder weniger Lavendel benutzen. Falls Sie einen blumigen Geschmack mögen, nehmen Sie einfach mehr.


  Sobald der Teig cremig und locker ist, löffeln sie ihn in die Cupcake-Formen. Füllen Sie die Formen bis ca. einen Zentimeter unter dem Rand, weil der Teig beim Backen aufgeht.


  Dann backen Sie die Cupcakes 20-25 Minuten bei 180°C.


  Wenn die Cupcakes aufgegangen sind, eine goldene Farbe angenommen haben und oben aufzureißen beginnen, nehmen Sie die Formen aus dem Ofen.


  Lassen Sie die Cupcakes auf einem Gitterrost abkühlen, während Sie die Glasur zubereiten:


  Verrühren Sie den Frischkäse und die Butter in einer großen Glasschüssel, bis eine fluffige Masse entsteht. Geben Sie nun das Vanille-Extrakt und die Lavendel-Essenz dazu und rühren Sie weiter, während Sie den Puderzucker einstreuen. Wenn Sie ihn ganz fein möchten, sieben Sie den Puderzucker; ich erspare mir das meistens. Schlagen Sie die Creme nun mit dem Mixer, bis alles gut vermengt ist. Dann rühren Sie die Lavendelblüten oder –knospen unter, um die Glasur zu sprenkeln und damit jeder sieht, was diese Cupcakes besonders macht.


  Wenn die Cupcakes vollständig abgekühlt sind, können Sie die Glasur entweder mit einem Spatel auftragen oder mit einem Spritzbeutel zu einer spitzen Haube formen, wie sie in den Bäckereien beliebt ist. Der Geschmack ist derselbe.


  Und sollen sie ganz wie Lizzies aussehen, streuen Sie noch getrocknete Lavendelknospen auf die Haube. Falls Sie gerne mal auf die Siebziger anspielen, können Sie auch Silberperlen auf die Glasur geben, die im Licht funkeln.
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  Mias Roggensandwiches mit Ziegenkäse,

  roten Zwiebeln und Pesto


  Roggenbrot


  Ziegenkäse


  Rote Zwiebel, in feine Ringe geschnitten


  Pesto


  Mayonnaise


  Anmerkung der Autorin: Ich liebe würzige Kombinationen, und diese ist meine bevorzugte für ein schnelles Mittagessen zu Hause, wenn noch angebrochene Pesto- oder Mayonnaise-Gläser da sind.


  Schneiden Sie mindestens vier mitteldicke Brotscheiben – nur zu, seien Sie verwegen! Bestreichen Sie zwei Scheiben mit dem Pesto, die anderen beiden mit Mayo. Verwenden Sie festen Ziegenkäse, so schneiden Sie ihn in Scheiben; weichen streichen Sie auf das Brot. Dann geben Sie die Zwiebelringe auf den Käse und klappen die Scheiben zusammen. Beißen Sie hinein. Himmlisch!
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  Tante Agathas Cornish Fish Pie


  Für die Pastetenkruste:


  300g mehlig kochende Kartoffeln


  250g Butter


  250g Mehl


  Eine großzügige Portion Muskatnuss


  Salz


  Viel schwarzer Pfeffer


  Ein Klacks Schlagsahne (ersatzweise griechischer oder türkischer Joghurt)


  Für die Füllung:


  1kg gemischter frischer Fisch der Saison (Ich mag Schellfisch, Seelachs, Lachs, Brasse oder Makrele)


  Gehackter Tintenfisch, Meeresfrüchte, Muscheln, Herzmuscheln und Krabben sind auch sehr schön – sehen Sie einfach, was Ihr Fischhändler frisch da hat


  3-4 Zwiebeln (je nach Größe)


  4 Knoblauchzehen, kleingehackt oder zerdrückt


  100g frischer Estragon oder ein kräftiges Büschel, falls Sie ihn selbst aus dem Garten oder vom Balkon pflücken


  3 geriebene Karotten


  1 Teelöffel Kurkuma


  1 gute Prise Kreuzkümmel, gemahlen


  1 gute Prise Paprikapulver, edelsüß


  Tomatenmark – ungefähr eine halbe Tube


  2 Teelöffel Muskatnuss


  250g Erbsen, frisch oder tiefgekühlt


  1 Fenchelknolle mit Grün


  2 große Stangen Porree, feingehackt


  1 großzügige Portion Seetang – gehacktes Nori eignet sich gut


  Steinsalz/Meersalz


  Pfeffer


  Fischfond


  Schlagsahne (zehnprozentiger griechischer oder türkischer Joghurt gehen auch, je nachdem, wie sauer Sie es mögen)


  1 Zitrone, Saft ausgepresst


  Glatte Petersilie, nach Belieben


  Thymian oder Zitronenthymian, nach Belieben


  Anmerkung der Autorin: Meine Mum hat mir diesen Kartoffel-Pastetenteig beigebracht. Ich variiere die Füllung je nachdem, welchen Fisch und welches Gemüse ich habe. Man kann die Zutaten wie die Mengen natürlich auch variieren. Ich schnipple einfach hinein, wonach mir ist. Wichtig ist, dass man eine cremige Sauce mit reichlich frischem Fisch hat, den man mit einer goldenen Kartoffelkruste bedeckt.


  Als Erstes kochen Sie die gewaschenen und gewürfelten Kartoffeln. Falls Sie keine Lust haben abzuwiegen: Ich nehme ungefähr fünf oder sechs, die ich in Salzwasser gare.


  Dann werden die Zwiebeln und der Knoblauch kleingehackt und gebraten. Sobald sie glasig sind, fügt man die geriebenen Karotten, den gehackten Porree und den Fenchel hinzu und gibt Butter oder Kokosnussöl hinein. Mit Salz und Pfeffer würzen.


  Nun gibt man so viel Nori dazu, wie man mag, dann Kurkuma, Paprika, Muskatnuss und das Tomatenmark einrühren. Wenn alles eingekocht ist, folgen die Kreuzkümmelsamen und der Fisch, den man bei mittlerer Hitze gart. Nach und nach gießt man den Zitronensaft und den Fischfonds an, damit es nicht zu trocken wird. Während alles schwach köchelt, heizt man den Ofen auf etwa 180 Grad oder mittlere Temperatur bei Oberhitze vor.


  Für den Pastetenteig schneiden Sie die Butter in das mit Salz und Muskatnuss vermengte Mehl, bis die Masse nach feinen Brotkrümeln aussieht. Achten Sie darauf, dass die Fischfüllung schwach köchelt und nicht austrocknet.


  Bis der Teig fertig ist, sollten die Kartoffeln gar sein. Gießen Sie die Kartoffeln ab, salzen Sie sie und geben Sie die Sahne (oder den Joghurt) sowie Muskatnuss und Pfeffer hinzu. Verrühren Sie die Mischung und drücken Sie alles durch die Kartoffelpresse, um eine richtig glatte Konsistenz zu bekommen.


  Geben Sie den Kartoffelbrei zu der Mehl-Butter-Mischung und rühren Sie alles zu einem lockeren Teig. Er sollte sich nun zu einer dicken Haube ausrollen lassen, auch wenn es etwas schwieriger ist als bei einem schlichten Pastetenteig. Falls er auseinanderfällt, geben Sie mehr Mehl dazu und rühren Sie weiter, bis er abbindet. Legen Sie ihn zum Ruhen in den Kühlschrank oder einfach beiseite.


  In der Zwischenzeit streuen Sie den gehackten Estragon und die Sahnemischung in die Fischfüllung, bis sie dick und cremig aussieht. Geben Sie die Masse in eine große Auflaufform – ungefähr 30 cm lang und 20 cm breit.


  Rollen Sie den Teig aus und decken Sie die Fischmasse damit zu. Stechen Sie den Teigdeckel mehrmals ein; wenn Sie möchten, können Sie in die Mitte noch ein kleines Teigstück in Form eines Sterns oder kleiner Fische drapieren. Falls sich der Teig nicht ausrollen lässt, löffeln Sie ihn auf die Fischmischung wie eine normale Kartoffelhaube, die allerdings die gesamte Füllung bedecken sollte. Knusprig wird die Haube im Ofen allemal.


  Es ist ein ziemlich matschiges Gericht, daher servieren Sie es am besten mit einer Suppenkelle, damit jeder genügend cremige Füllung bekommt – und eine ordentliche Portion Kartoffelteigkruste.


  Sie können den Fish Pie mit grünen Bohnen, mit Brokkoli oder einfach für sich allein servieren.


  In der nächsten Folge
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  FOLGE 2: GESALZENE GESCHICHTEN


  Essen und Reisen sind zwei von Mia Maxwells größten Leidenschaften. Daher ist sie Feuer und Flamme, als ihr Freund sie zu seinem Geburtstag nach Miami einlädt. Dort jedoch bringen sie eine Wahrsagerin und ein mysteriöser Fremde auf völlig andere Gedanken.


  Mias Reiseroute: Cornwall (in Gedanken) – London – Barcelona – London – Miami – »Little Havanna”


  Mit Rezepten zum Nachkochen und Genießen, in dieser Folge:


  *** Röstfisch mit Knoblauchpesto auf Meerfenchel


  *** Romesco-Sauce, die auf Barcelona einstimmt


  *** Moros y Cristianos (Reis und Bohnen nach kubanischer Art)


  Hat es dir gefallen?
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  Neugierig, wie es bei Mia weitergeht? Dann hol’ dir gleich die nächste Folge!


  Wie haben dir die Geschichte und die Rezepte gefallen? Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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